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Philippe d’Orléans


  Teil 1.


  I.
 Eine Äbtissin im achtzehnten Jahrhundert.


  Am 8. Februar 1749 fuhr ein Wagen, woran die drei Lilien von Frankreich mit dem Turniertragen von Orleans als Schildhaupt bemerkbar, vor dem zwei Piqueurs und ein Page ritten, unter die romantische Vorhall Abtei Chelles, gerade in dem Augenblick, wo es sechs Uhr schlug.


  Als der Wagen unter den Säulengang kam, hielt er an: der Page war schon zu Boden gesprungen, der Schlag wurde also ohne Verzug geöffnet, und die zwei Reisenden, welche die Chaise enthielt, stiegen aus,


  Derjenige, welcher zuerst ausstieg, war ein Mann von fünfundvierzig bis sechsundvierzig Jahren, von kleinem Wuchs, ziemlich voll, roth im Gesicht, sehr ungezwungen in seinen Bewegungen, und hatte in allen seinen Gebärden etwas, was ihm das Ansehen der Herrschaft und des Uebergewichts gab.


  Der Andere, welcher langsam und eine nach der andern die Stufen des Fußtrittes hinabstieg, war auch klein, aber mager und schwächlich; ohne gerade häßlich zu sein, bot sein Gesicht trotz des Geistes, der in seinen Augen funkelte, etwas Widriges: er schien sehr empfindlich für die Kälte, welche auch wirklich in dieser Stunde äußerst scharf war, und folgte seinem Gefährten zitternd unter einem weiten Mantel.


  Der Erste von diesen zwei Männern eilte auf die Treppe zu und erstieg die Stufen wie ein Mensch, der die Oertlichkeit kennt, trat in ein geräumiges Vorzimmer, wo er mehrere Nonnen grüßte, die sich bis auf den Boden vor ihm verneigten, und lief mehr als er ging nach einem Empfangssalon, der im Erntesole lag, und in welchem man, es ist nicht zu leugnen, keine Spur von der Strenge entdeckte, welche die erste Bedingung des Innern eines Klosters ist.


  Der Zweite, der langsam die Treppe hinaufgestiegen war, ging durch dieselben Zimmer und grüßte dieselben Nonnen, die sich beinahe ebenso tief verneigten, als sie es vor seinem Gefährten gethan hatten, den er endlich im Salon einholte, doch ohne sich im Geringsten zu beeilen.


  Und nun erwarte mich hier, und wärme Dich einstweilen«, sprach der Erste von den zwei Männern, ich gehe zu ihr hinein und mache in zehn Minuten allen den Mißbräuchen, die Du mir bezeichnet hast, ein Ende,


  Zehn Minuten, Monseigneur; erwiderte der Mann mit dem Mantel: es werden mehr als zwei Stunden vergehen, ehe Eure Hoheit nur den Gegenstand ihres Besuches angegriffen hat. Oh! die Frau Äbtissin von Chelles ist ein großes geistliches Wesen; sollten Sie das zufällig nicht wissen?


  Während er diese Worte sprach, warf er sich ohne Umstände in einen Lehnstuhl, den er zum Kamin gezogen hatte, und streckte seine mageren Beine auf die Feuerböcke aus.


  Ei! mein Gott, nein; rief ungeduldig derjenige, welchem man den Titel Hoheit gab, und wenn ich es vergessen könnte, so würdest Du Dir die Mühe geben, mich, Gott sei Dank, ziemlich oft daran zu erinnern. Teufel von einem Menschen, warum hast Du mich heute bei diesem Wind und bei diesem Schnee hierhergebracht?


  Weil Sie gestern nicht kommen wollten, Monseigneur.


  Gestern war es unmöglich. Ich hatte gerade um fünf Uhr ein Rendez-vous mit Mylord Stair.


  In einem kleinen Hause der Rue des Bon-Enfants,


  Mylord wohnt also nicht mehr im Hotel des englischen Botschafters?


  Herr Abbé, ich habe Ihnen schon verboten, mir folgen zu lassen.


  Monseigneur, es ist meine Pflicht, Ihnen ungehorsam zu sein?


  Nun! so seien Sie mir ungehorsam, doch lassen Sie mich nach meinem Gefallen lügen, ohne, um mir zu beweisen, Ihre Polizei sei gut beschaffen, die Frechheit zu haben, mir bemerkbar zu machen, daß Sie wahrnehmen, ich lüge.


  Monseigneur kann fortan ruhig sein. Ich werde Alles glauben, was mir Eure Hoheit sagt.


  Ich mache mich nicht anheischig, Ihnen Gleiches mit Gleichem zu vergelten, Herr Abbé, denn gerade hier scheinen Sie mir einen Irrthum begangen zu haben.


  Monseigneur, im weiß, was ich gesagt habe, und ich wiederhole nicht nur was ich gesagt habe, sondern ich bestätige es auch.


  Aber schau' doch, kein Geräusch, kein Licht, ein klösterlicher Friede. Deine Berichte sind schlecht, mein Lieber. Man sieht, daß wir mit unsern Agenten saumselig sind.


  Gestern, Monseigneur, war hier wo Sie sind, ein Orchester von fünfzig Musikern. Dort, wo so andächtig die junge Laienschwester kniet, war ein Buffet. Ich verschone Sie mit der Erwähnung dessen, was sich auf dem Buffet fand; doch ich weiß es. Und in jener Gallerie links, wo ein bescheidenes Abendbrot, bestehend aus Linsen und Rahmkäse für die frommen Töchter des Herrn aufgetragen wird, tanzte man, trank man und . . .


  Nun! und?


  Liebte man, meiner Treue, Monseigneur, zu zweihundert Personen.


  Teufel! Teufel! Und Du bist dessen, was Du mir da sagst, sicher!


  Ein wenig sicherer, als wenn ich es mit meinen eigenen Augen gesehen hätte. Deshalb thun Sie wohl daran, heute zu kommen, und deshalb hätten Sie noch besser daran gethan, wenn Sie gestern gekommen wären. Eine solche Lebensart geziemt sich in der That nicht für geistliche Frauen, Monseigneur.


  Nicht wahr, das ist gut für geistliche Herren, Herr Abbé?


  Ich bin ein Politiker, Monseigneur.


  Nun, meine Tochter ist eine politische Äbtissin.


  Oh! das mag schon sein, Monseigneur. Lassen wir die Sache, wenn es Ihnen so genehm ist. Ich bin nicht kitzelig in der Moral! Sie wissen das besser, als irgend Jemand. Morgen wird man ein. Lied auf mich machen, schön; doch man hat gestern eines auf mich gemacht, und man wird übermorgen eines machen. Was ist an einem Lied mehr gelegen? Schöne Äbtissin, wo kommst Du her? wird ein sehr passendes Seitenstück sein zu: Wohin, Herr Abbé?


  Gut, gut. Erwarte mich hier, ich will schmälen.


  Glauben Sie mir, Monseigneur, wenn das Geschäft Erfolg haben soll, schmälen Sie hier; schmälen Sie in meiner Gegenwart; ich werde meiner Sache sicherer sein. Entgeht Ihnen das Gedächtnis oder die Beweisführung, so machen Sie mir ein Zeichen, und ich komme Ihnen zu Hilfe; seien sie unbesorgt.


  Ja, Du hast Recht; sprach der Mann, der die Stelle desjenigen, welcher dem Uebel steuern sollte, übernommen hatte, und in dem unsere Leser hoffentlich den Regenten Philipp von Orleans erkannt haben. Ja, das Ärgernis muß aufhören . . . ein wenig mindestens; die Äbtissin von Chelles soll fortan nur noch zweimal in der Woche empfangen. Man dulde nicht diese lärmenden Versammlungen und diese Tänze, und die Klausuren sollen wiederhergestellt werden, damit nicht der Erste der Beste in dieses Kloster wie ein Jäger in den Wald eintritt. Mademoiselle von Orleans ist von der Zerstreuung zu den religiösen Ideen übergegangen; sie hat das Palais Royal mit Chelles vertauscht, und zwar wider meinen Willen, denn ich habe Alles gethan, um sie daran zu verhindern; fünf Tage der Woche sei sie Äbtissin, und es werden ihr immer noch zwei Tage bleiben, um als große Dame aufzutreten; mir scheint, das ist genug.


  Sehr gut, Monseigneur, sehr gut, sehr gut. Sie fangen an die Sache aus dem wahren Gesichtspunkt zu betrachten.


  Ist es nicht das, was Du willst, sprich?


  Das, was sein muß. Mir scheint, daß eine Äbtissin, welche dreißig Bedienten, fünfzehn Lackeien, zehn Köche, acht Equipagen, eine Meute hat, welche sich mit Fechtübungen belustigt, Baßgeige spielt, Horn bläst, zur Ader läßt, purgirt, Perücken macht, Stuhlfüße dreht, mit der Pistole schießt und Feuerwerk abbrennt, mir scheint, daß eine solche Äbtissin sich nicht zu sehr langweilen kann.


  Ah! sagte der Herzog zu einer alten Nonne, welche einen Bund Schlüssel in der Hand, durch den Salon ging, hat man die Äbtissin von Chelles nicht von meiner Ankunft benachrichtigt? Ich wünschte zu wissen, ob ich zu ihr gehen, oder sie hier erwarten soll.


  Madame kommt, gnädigster Herr, antwortete ehrfurchtsvoll die Schwester, sich verbeugend.


  Das ist ein Glück; murmelte der Regent, welcher am Ende fand, die würdige Äbtissin benehme sich ein wenig gleichgültig gegen ihn, sowohl als Tochter, wie auch als Unterthanin.


  Oh! Monseigneur, erinnern Sie sich der trefflichen Parabel von Jesus Christus, wie er die Handelsleute aus dem Tempel vertrieb. Sie kennen sie. Sie haben Sie gekannt, oder Sie müssen sie kennen, denn ich habe sie;Ihnen mit vielen anderen Dingen in der Zeit mitgetheilt, da ich Ihr Lehrer war. Treiben Sie mir ein wenig diese Musikanten, diese Physiker, diese Komödianten und Anatomiker aus. Nur drei von jedem Stand, und das wird uns ein schönes Geleite bilden, wenn wir zurückkehren, dafür stehe ich Ihnen.


  Sei unbesorgt. Ich fühle mich in der Begeisterung, zu predigen.


  Das macht sich vortrefflich, denn hier kommt sie, erwiderte Dubois aufstehend.


  In diesem Augenblick öffnete sich wirklich eine Thüre, welche in das Innere des Klosters ging, und die so ungeduldig erwartete Person erschien auf der Schwelle.


  Sagen wir mit zwei Worten, wer die würdige Person war, der es gelungen, durch ihr tolles Treiben den Zorn von Philipp von Orleans, das heißt, den Zorn des sanftmüthigsten Menschen und nachsichtigsten Vaters von Frankreich und Navarra zu erregen.


  Mademoiselle von Chartres, Louise Adelaide von Orleans, war die zweite und hübscheste von den drei Töchtern des Regenten; sie hatte eine schöne Haut, einen herrlichen Teint, schöne Augen, einen vortrefflichen Wuchs und äußerst zarte Hände; ihre Zähne besonders waren herrlich, und ihre Großmutter, die Prinzessin von Pfalz-Bayern, verglich sie mit einem Halsband von Perlen in einem Ecrin von Korallen.


  Dabei tanzte sie sehr gut, sang sie noch besser, las die Musik vom Blatt und accompagnirte bewunderungswürdig: ihr Musiklehrer war Cauchereau, einer der ersten Künstler der Oper, gewesen, bei dem sie raschere Fortschritte gemacht hatte, als gewöhnlich die Frauen, und besonders die Prinzessinnen machen . . . Es ist wahr, Mademoiselle von Chartres ging mit großem Eifer und mit nicht minder großer Beharrlichkeit bei ihren Lectionen zu Werk. Später wird vielleicht das Geheimnis dieser Beharrlichkeit dem Leser entdeckt werden, wie es der Herzogin, ihrer Mutter, entdeckt wurde.


  Uebrigens waren alle ihre Neigungen die eines Mannes, und sie schien das Geschlecht und den Charakter mit ihrem Bruder Louis getauscht zu haben. Sie liebte die Hunde, die Pferde und die Cavalcaden. Den ganzen Tag focht sie mit dem Rapier, schoß sie mit der Pistole oder mit der Büchse, machte sie Kunstfeuerwerk, während sie nichts in der Welt von dem liebte, was den Frauen so sehr gefällt, und sich kaum mit ihrem Gesicht beschäftigte, das doch, wie gesagt, wohl eine Aufmerksamkeit werth war.


  Mitten unter dem Allem war jedoch das Talent, das Mademoiselle von Chartres vorzog, die Musik;. sie trieb ihre Vorliebe für diese Kunst bis zum Fanatismus: selten fehlte sie bei einer von den Vorstellungen der Oper, wo ihr Meister Cauchereau spielte, dem sie, wie eine einfache Frau, Beifall klatschend Beweise der regsten Theilnahme gab; als sich dieser Künstler eines Abends in einer großen Arie gleichsam selbst übertraf, ging sie so weit, daß sie ausrief? Ah! bravo! bravo! mein lieber Cauchereau.


  Die Herzogin von Orleans fand diese Ermuthigung nicht nur etwas lebhaft, sondern auch den Ausruf gewagt für eine Prinzessin von Geblüt. Sie entschied, Mademoiselle von Chartres verstünde nun genug Musik, und Cauchereau, erhielt, nach dem man ihn gut bezahlt hatte, die Weisung, da der musikalische Unterricht seines Zöglings nun beendet sei, so brauche er nicht mehr im Palais-Royal zu erscheinen.


  Mehr noch, die Herzogin forderte ihre Tochter auf, ein paar Wochen im Kloster Chelles zuzubringen, dessen Äbtissin, die Schwester des Marschall von Villars, eine ihrer Freundinnen war.


  Ohne Zweifel geschah es während dieser Zurückgezogenheit, daß Mademoiselle von Chartres, welche, wie Saint-Simon sagt, Alles in Sprüngen und Säßen that, den Entschluß faßte, auf die Welt zu verzichten. Wie dem sein mag, gegen die Charwoche im Jahr 1718 bat sie ihren Vater, der es ihr auch bewilligte, ihr österliches Abendmahl in der Abtei Chelles nehmen zu dürfen. Doch statt, nachdem das Osterfest vorüber war, nach dem Palais-Royal zurückzukehren und ihren Platz als Prinzessin von Geblüt einzunehmen, verlangte sie als einfache Nonne in Chelles zu bleiben.


  Der Herzog fand, er habe schon genug an einem Mönch in seiner Familie; so nannte er nämlich seinen legitimen Sohn Louis, einen von seinen natürlichen Söhnen nicht zu rechnen, der Abt von Saint-Albin war, und so that er Alles, was er konnte, um sich diesem seltsamen Beruf zu widersetzen; doch ohne Zweifel, weil sie auf diesen Widerstand stieß, beharrte Mademoiselle von Chartres auf ihrem Willen; man mußte nachgeben und am 23. August 1718 legte sie ihr Gelübde ab.


  Der Herzog von Orleans, der der Ansicht lebte, seine Tochter sei, wenn auch Nonne, doch darum nicht minder Prinzessin von Geblüt, handelte nun mit Fräulein von Villars um ihre Abtei. Mit einer Rente von zwölftausend Livres, die. man der Schwester des Marschalls zusicherte, war Alles abgetan. Mademoiselle von Chartres wurde an ihrer Stelle zur Äbtissin von Chelles ernannt; und sie nahm seit einem Jahr diesen hohen Posten auf eine so seltsame Weise ein, daß sie die Bedenklichkeiten von Dubois und dem Regenten erregte, obgleich weder der Eine, noch der Andere, für einen sehr rechtgläubigen Christen galt.


  Die Äbtissin von Chartres kam, wie wir vor dieser kleinen Abschweifung gesagt haben, welche man uns hoffentlich ihrer Nothwendigkeit wegen verzeihen wird, sich den Befehlen ihres Vaters fügend, nicht mehr umgeben von jenem schmucken profanen Hof, der mit den ersten Strahlen des Tages verschwunden war, sondern im Gegentheil gefolgt von sechs schwarz gekleideten Nonnen, welche Kerzen in der Hand trugen, was den Regenten auf den Gedanken brachte, seine Tochter unterwerfe sich zum Voraus seinen Wünschen. Nicht mehr die Miene eines Freudenfestes, keine Leichtfertigkeit, keine Zügellosigkeit mehr, sondern im Gegentheil strenge Gesichter, düstere Kleidung, düstere Haltung!


  Der Regent dachte indessen, die Zeit, die er gewartet, habe man wohl dazu anwenden können, die traurige Ceremonie vorzubereiten,


  Ich liebe die Heuchelei nicht, sagte er mit kurzem Tone, und ich verzeihe die Laster, die man nicht unter Tugenden zu verbergen sucht; alle diese Kerzen von beute, Madame, haben für mich das Aussehen, als wären sie Kerzen von gestern; sprechen Sie, haben Sie diese Nacht alle Ihre Blumen welk gemacht und alle Ihre Gäste ermüdet, daß Sie mir nicht einen einzigen Strauß, nicht einen einzigen Possenreißer mehr zeigen können?


  Gnädigster Herr, erwiderte die Äbtissin mit ernstem Tone, Sie kommen schlimm, wenn Sie hier Zerstreuung und Feste suchen.


  Ja, ja ich sehe, sagte der Regent, indem er einen Blick auf die Gespenster warf, von denen seine Tochter begleitet war, ich sehe, daß Sie, wenn Sie gestern Fastnacht gemacht haben, heute diese begraben.


  Sind Sie etwa gekommen, um mich ein Verhör aushalten zu lassen? Jedenfalls muß das was Sie hier sehen, auf die Anschuldigung antworten, die man gegen mich bei Eurer Hoheit vorgebracht haben dürfte.


  Madame, sprach der Regent, der bei dem Gedanken, man wolle ihn bethören, ungeduldig zu werden anfing, ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, daß die Lebensart, die Sie führen, mir mißfällt; Ihre Aufführung von gestern steht einer Nonne schlecht an; Ihre strenge Haltung von heute ist für eine Prinzessin von Geblüt übertrieben. Wählen Sie einmal für allemal, ob Sie Äbtissin, oder königliche Hoheit sein wollen. Man fängt an, sehr schlecht von Ihnen in der Welt zu sprechen; ich habe schon Feinde genug, ohne daß Sie mir auch noch die Ihrigen aus Ihrem Kloster heraus auf den Nacken bringen sollen.


  Ach! gnädigster Herr; erwiderte die Äbtissin mit ergebenem Ton, indem ich Gastmahle, Bälle und Concerte gab, die man als die schönsten von Paris anführte, gelang es mir weder diesen Feinden, noch Ihnen, noch mir zu gefallen; mit desto größerem Rechte kann ich hierauf Anspruch machen, wenn ich abgeschlossen und zurückgezogen lebe, Gestern fand mein letztes Verhältnis zu der Welt statt; diesen Morgen habe ich ganz und gar mit ihr gebrochen, und heute, ehe ich von Ihrem Besuche wußte, ist von mir ein Entschluß gefaßt worden, von welchem ich nun und nimmermehr abgehen werde.


  Und welcher? fragte der Regent, der vermuthete, es handle sich um eine von den neuen Tollheiten, wie sie so oft bei seiner Tochter zum Vorschein kamen.


  Nähern Sie sich dem Fenster und schauen Sie, sagte die Äbtissin.


  Der Regent näherte sich bei dieser Aufforderung wirklich dem Fenster und sah einen Hof, in dessen Mitte ein großes Feuer brannte. Neugierig, als ob er ein wirklicher Abbé gewesen wäre, schlich sich Dubois zu gleicher Zeit neben ihn.


  An diesem Feuer. gingen eifrige Leute hin und her, welche verschiedene Gegenstände von seltsamer Form in die Flamme warfen.


  Was ist das? fragte der Regent Dubois, der nicht minder erstaunt zu sein schien, als er. Was in diesem Augenblick brennt? sagte der Abbé.


  Ja.


  Meiner Treue, Monseigneur, das hat ganz das Aussehen einer Baßgeige.


  Es ist in der That eine, sprach die Äbtissin; es. ist die meinige, eine vortreffliche Baßgeige von Valery.


  Und Sie verbrennen sie? fragte der Regent.


  Alle diese Instrumente sind Quellen der Verderbnis! sprach die Äbtissin mit einem salbungsreichen Tone, der die tiefste Reue andeutete.


  »Ei! nun kommt ein Klavier, unterbrach sie der Regent.


  »Mein Klavier, gnädigster Herr, war so vollkommen, daß es mich zu weltlichen Ideen fortzog. Seit diesen Morgen habe ich es verurtheilt.«


  »Ei was für Hefte sind es denn, mit denen man das Feuer unterhält?« fragte der Abbé Dubois, den dieses Schauspiel im höchsten Grad zu interessieren schien.


  »Meine Musik, die ich verbrennen lasse.«


  »Ihre Musik?« versetzte der Regent.


  »Ja, und sogar die Ihrige«, antwortete die Äbtissin. »Schauen Sie nur, und Sie werden auch ihre ganze Oper Panthea in den Flammen aufgehen sehen. Sie begreifen wohl, nachdem mein Entschluß einmal gefaßt war, mußte die Vollführung allgemein sein.


  


  II.
 Die Familie macht entschieden eine Ordnung.


  »Ah! diesmal aber sind Sie toll, Madame, fuhr der Regent fort, »sein Feuer mit Musikalien anzünden, es mit Baßgeigen und Klavieren unterhalten, ist wahrhaftig ein zu großer Luxus.


  »Ich thue Buße, Hoheit.


  »Hm! sagen Sie vielmehr, Sie richten Ihr Haus neu ein, und dies Alles sei für Sie ein Mittel, neue Meubles zu kaufen, da Sie ohne Zweifel der alten überdrüssig geworden.


  »Nein, gnädigster Herr, das ist durchaus nicht so.


  »Nun, was ist es denn? sprechen Sie offenherzig.


  »Nun! ich bin es überdrüssig, mich zu belustigen, und denke in der That daran, etwas Anderes zu thun.


  »Und was wollen Sie thun?«


  »Ich will auf der Stelle mit meinen Nonnen die Gruft, in der dereinst mein Leib niedergelegt werden soll, und den Platz, den ich in dieser Gruft einnehmen werde, besuchen.


  »Der Teufel soll mich holen, Monseigneur, diesmal schwindelt es ihr im Kopf, sagte der Abbé.


  Das wird sehr erbaulich sein, nicht wahr, meine Herren?' fuhr die Äbtissin mit ernstem Tone fort.


  »Gewiß; und ich zweifle nicht einmal daran, daß man, wenn man dies erfährt, nur um so mehr über Ihre Abendbrote lacht«, sagte der Herzog.


  »Kommen Sie, meine Herren,« sprach die Äbtissin. »Ich will mich einige Augenblicke in meinen Sarg legen; das ist eine Phantasie, die ich seit langer Zeit habe.


  »Und Sie haben wohl die Muße, darin zu sein, sagte Dubois: »übrigens ist diese Unterhaltung nicht von Ihnen erfunden, und Karl V., der ein Mönch wurde, wie Sie Nonne geworden sind, ohne genau zu wissen warum, hatte den Gedanken vor Ihnen.«


  »Sie begleiten mich also nicht, Monseigneur?« fragte die Äbtissin, sich unmittelbar an ihren Vater wendend.


  »Ich, rief der Herzog, der nicht die geringste Sympathie für düstere Gedanken hatte, ich soll Todtengewölbe in Augenschein nehmen, ich soll ein De Profundis hören! Bei Gott! nein, und das Einzige, was mich darüber tröstet, daß ich eines Tags dem De Profundis und der Gruft nicht entgehen kann, ist, daß ich hoffe, ich werde diesen Tag weder sehen, noch hören.


  »Ah! Hoheit, erwiderte die Äbtissin, als bereiteten ihr diese Worte ein Ärgernis, glauben Sie nicht an die Unsterblichkeit der Seele?«


  »Ich glaube, Sie sind so toll, daß man Sie binden sollte, meine Tochter. Teufel von einem Abbé, der mir eine Orgie verspricht, und mich zu einem Begräbnis führt!


  »Meiner Treue, Monseigneur«; sagte Dubois, die Ausschweifungen von gestern wären mir lieber, das wäre rosenfarbiger.


  Die Äbtissin grüßte und machte einige Schritte gegen die Thüre; der Herzog und der Abbé schauten sich an, da sie nicht wußten, ob sie lachen oder weinen sollten.


  »Noch ein Wort«, sagte der Herzog zu seiner Tochter; sind Sie diesmal fest entschlossen, oder ist es nur ein Fieber, mit dem Sie Ihr Beichtvater angesteckt hat? Wenn Sie fest entschlossen sind, so habe ich nichts zu sagen; ist es aber nur ein Fieber, so soll man Sie heilen. Ich habe Moreau und Chirac, die ich bezahle.


  »Gnädigster Herr, antwortete die Äbtissin, »Sie vergessen, daß ich genug von der Arzneiwissenschaft verstehe, um es zu unternehmen, mich selbst zu heilen, wenn ich mich für krank hielte. Ich kann Sie also versichern, daß ich nicht krank bin; ich bin Jansenistin.


  »Ah! rief der Herzog, »das ist abermals ein Werk des Pater Le Dour. Verfluchter Benedictiner! für ihn weiß ich wenigstens ein Mittel, das ihn heilen wird.


  »Und welches?« fragte die Äbtissin.


  »Die Bastille, antwortete der Herzog.


  Und er ging wüthend weg, gefolgt von Dubois, der aus Leibeskräften lachte.


  »Du siehst«, sagte er zu diesem, als man sich Paris näherte, »Du siehst, Deine Berichte sind albern. Ich war ganz im Zuge, zu predigen, nun aber bin ich es gewesen, der die Predigt bekommen hat.


  »Sie sind nun einmal ein glücklicher Vater, und ich mache Ihnen mein Compliment über die Reformen Ihrer jüngeren Tochter, Mademoiselle von Chartres, Leider ist Ihre ältere Tochter, die Frau Herzogin von Berri . . .


  »Oh! sprich mir nicht von dieser, das ist mein Geschwür Dubois. Ich habe auch, während ich übler Laune . . .


  »Nun!


  »Große Lust, mit ihr auf einmal ein Ende zu machen. Sie ist im Luxembourg.


  »Ich glaube es.


  »Gehen wir in den Luxembourg, Monseigneur.


  »Du kommst mit mir?«


  »Ich verlasse Sie heute Nacht nicht.


  »Bah!


  »Nein, ich habe Pläne mit Ihnen.


  »Mit mir?«


  »Ich führe Sie zu einem Abendbrot.«


  »Zu einem Abendbrot mit Frauen?«


  »ja.


  »Wie viel werden dabei sein?«


  »Zwei.


  »Es ist also eine Partie zu vier?« fragte der Prinz


  »Ganz richtig.


  »Und ich werde mich dabei belustigen?«


  »Ich glaube es.


  »Nimm Dich in Acht, Dubois, Du ladest Dir eine große Verantwortlichkeit auf.


  »Monseigneur liebt das Neue?«


  »Ja.


  »Das Unerwartete?


  »Ja.


  »Nun, Sie werden es sehen, das ist Alles, was ich sagen kann.


  »Gut! erwiderte der Regent. Zuerst also nach dem Luxembourg; und hernach . . .


  Und hernach nach dem Faubourg Saint-Antotne.«


  Auf diese neue Entschließung erhielt der Kutscher Befehl, nach dem Luxembourg statt nach dem Palais-Royal zu fahren.


  Die Frau Herzogin von Berri, zu der sich der Regent begab, war, was er auch sagen mochte, die vielgeliebte Tochter seines Herzens. In einem Alter von sieben Jahren von einer Krankheit befallen, welche die Ärzte für tödtlich hielten, und von diesen verlassen, kam sie in die Hände ihres Vaters, der ein wenig Arzneiwissenschaft trieb, und dem es auch, indem er sie auf seine Weise behandelte, gelang, sie zu retten. Seitdem war diese väterliche Liebe des Regenten für sie Schwachheit geworden; von diesem Alter an ließ er das eigenwillige und hoffärtige Kind thun, was ihm beliebte, Man spürte auch ihrer sehr vernachlässigten Erziehung ganz an, daß Alles ihrem eigenen Willen überlassen gewesen, was Ludwig XIV, nicht abhielt, sie zur Frau seines Enkels, des Herzogs von Berri, zu wählen.


  Man weiß, wie der Tod plötzlich auf die dreifache königliche Nachkommenschaft hereinbrach, und wie in wenigen Monaten der Groß-Dauphin, der Herzog und die Herzogin von Burgund, und der Herzog von Berri starben.


  Witwe mit zwanzig Jahren, ihren Vater mit einer Zärtlichkeit liebend, welche beinahe der gleichkam, die er für sie hegte, jung, schön, für das Vergnügen glühend, zögerte die Herzogin von Berri, welche zwischen der Gesellschaft von Versailles und der des Palais-Royal zu wählen hatte, nicht; sie theilte nun die Feste, die Vergnügungen und selbst zuweilen die Orgien des Herzogs, und plötzlich verbreiteten sich zugleich von Saint-Cyr und von Sceaux, von Frau von Maintenon und Madame du Maine ausgehend, seltsame Gerüchte über das Verhältnis des Vaters zu der Tochter, Der Herzog von Orleans ließ mit seiner gewöhnlichen Sorglosigkeit diese Gerüchte werden, was sie werden mochten. Und diese Gerüchte wurden und blieben schöne und gute Anschuldigungen des Incests, die, wenn sie auch durchaus keinen geschichtlichen Charakter in den Augen der Menschen haben, welche diese Epoche gründlich kennen, darum doch nicht minder eine Waffe in den Händen von Leuten sind, die es sic zur Aufgabe machen, das Benehmen des Privatmanns anzuschwärzen, um die Größe des Mannes der Politik zu vermindern.


  Mehr noch, durch seine immer mehr zunehmende Schwäche verschaffte der Herzog von Orleans diesen Gerüchten Glauben. Er schenkte seiner Tochter, welche schon 600,000 Livres Einkünfte hatte, eine Rente von 400,000 auf sein eigenes Vermögen, was ihr Einkommen auf eine Million brachte, Er überließ ihr überdies den Luxembourg und gab ihrer Person eine Compagnie Leibwache bei. Endlich, was die Lobredner der alten Etiquette in Verzweiflung brachte, endlich zuckte er nur die Achseln, als die Herzogin von Berri zum Ärgernis aller ehrlichen Leute Cymbeln und Trompeten voran durch Paris fuhr, und er lachte nur, als sie den venezianischen Gesandten auf einem Thron über drei Stufen empfing, was beinahe eine Entzweiung mit der Republik Venedig herbeigeführt hätte.


  Er war sogar auf dem Punkt, ihr eine andere, nicht minder ausschweifende Bitte zu bewilligen, welche sicherlich einen Aufruhr im Adel veranlaßt haben würde: sie wollte nämlich einen Thronhimmel in der Oper haben, als sie sich zum Glück für die öffentliche Ruhe und zum Unglück für die persönliche Ruhe des Regenten in den Chevalier von Riom verliebte.


  Der Chevalier von Riom war der jüngere Sohn eines adeligen Hauses der Auvergne, der Neffe des Herzogs von Lauzun, und kam im Jahr 1717 nach Paris, um sein Glück zu machen, was er auch im Luxembourg fand. Bei der Prinzessin durch Frau von Mouchy, deren Liebhaber er war, eingeführt, übte er auf sie jenen Familieneinfluß aus, den fünfzig Jahre früher sein Oheim, der Herzog von Lauzun auf Mademoiselle ausgeübt hatte, und bald war er der erklärte Liebhaber der Herzogin, trotz des Widerstandes seines Vorgängers Lahaie, den man sodann als Attaché zur Gesellschaft in Dänemark schickte.


  Die Herzogin von Berri hatte im Ganzen genommen nur zwei Liebhaber, was, wie man zugestehen wird, beinahe Tugend für eine Prinzessin jener Zeit war: Lahaie, den sie nie zugestand, und Riom, den sie laut dafür erklärte. Dies war also durchaus kein hinreichender Grund für die Erbitterung, mit der man die arme Prinzessin verfolgte. Doch man darf nicht vergessen, daß diese Erbitterung noch eine andere Ursache hatte, die wir nicht allein von Saint- Simon, sondern auch in allen Geschichtschreibern jener Zeit aufgezeichnet finden. Das ist die unselige Spazierfahrt mit Cymbeln und Trompeten in Paris, das ist der unglückliche-Thron mit drei Stufen, auf welchem sie den Gesandten von Venedig empfangen hatte, das ist die übertriebens Anmaßung, daß sie, welche schon eine Compagnie Leibwache hatte, auch noch einen Thronhimmel in der Oper haben wollte,


  Doch es war nicht diese allgemeine Entrüstung, welche die Prinzessin gegen sich hervorgerufen, was den Herzog von Orleans so sehr gegen seine Tochter aufbrachte, es war vielmehr die Herrschaft, die sie ihren Liebhaber über sich gewinnen ließ. Von eben diesem Herzog von Lauzun erzogen, der am Morgen die Hand der Prinzessin von Monaco mit dem Absatz der Stiefeln zertrat, die er sich am Abend von der Tochter von Gasion von Orleans aus ziehen ließ, hatte Riom von seinem Oheim in Beziehung auf Prinzessinnen eine furchtbare Unterweisung erhalten, die er buchstäblich befolgte. Die Töchter von Frankreich wollen mit aufgehobenem Stock gelenkt sein«, sagte der Herzog zu seinem Neffen, und voll Vertrauen zu der Erfahrung seines Oheims dressierte Riom die arme Herzogin wirklich so gut, daß diese es nicht wagte, ein Fest zu geben ohne seine Billigung, in der Oper zu erscheinen ohne seine Erlaubnis, und ein Kleid anzuziehen ohne seinen Rath.


  Hierdurch erfolgte, daß der Herzog, der seine Tochter ungemein liebte, gegen Riom, der sie von ihm entfernte, einen so gewaltigen Haß faßte, als es sein sorgloser Charakter nur immer gestattete. Unter dem Vorwand, die Herzogin in ihren Absichten zu unterstützen, gab er Riom ein Regiment, dann das Gouvernement der Stadt Cognac, und endlich den Befehl, sich in sein Gouvernement zu begeben, was die Gnade in Ungnade zu verwandeln anfing, und sie sogar völlig in Ungnade für alle Personen verwandelte, welche etwas klarer in dieser Sache sahen.


  Die Herzogin täuschte sich auch nicht hierin; sie lief nach dem Palais-Royal, obgleich sie erst aus den Wochen aufstand, und bestürmte ihren Vater mit Bitten, aber vergebens. Dann schmollte, dann murrte, dann drohte sie, doch auch vergebens. Endlich ging sie weg, indem sie den Herzog mit ihrem ganzen Zorn bedrohte und ihn versicherte, Riom würde trotz seines Befehles nicht abreisen.


  Statt jeder Antwort ließ der Herzog am andern Morgen an Riom wiederholt den Befehl abzureisen, ergehen, und Riom ließ ihm ehrfurchtsvoll sagen, er würde auf der Stelle gehorchen.


  An dem Tag, welcher dem vorherging, zu dem wir gekommen sind, verließ Riom auch wirklich sichtbar den Luxembourg, und Dubois selbst meldete dem Herzog von Orleans, der neue Gouverneur sei, gefolgt von seinen Equipagen um neun Uhr Morgens nach Cognac abgereist.


  Dies Alles ging vor sich, ohne daß der Herzog von Orleans seine Tochter wiedersah, und als er davon sprach, er werde seinen Zorn benützen, um ein Ende mit ihr zu machen, war es mehr eine Verzeihung, die er sich von ihr erbitten, als ein Streit, den er mit ihr anfangen wollte.


  Dubois der ihn kannte, ließ sich nicht von diesem vorgeblichen Entschluß bethören; aber Riom war nach Cognac abgereist, und mehr verlangte Dubois nicht. Er hoffte während seiner Abwesenheit irgend einen neuen Secretaire des Cabinets, oder einen andern Leutenant von der Garde einzuschieben, der die Erinnerung an Riom in dem Herzen der Prinzessin verwischen würde. Riom sollte dann den Befehl erhalten, sich nach Spanien zur Armee des Marschalls von Berwick; zu begeben, und es würde nicht mehr von ihm die Rede sein, als von Lahaie, der sich in Dänemark befand.


  Dies Alles war vielleicht kein ganz moralischer, wenigstens aber ein sehr logischer Plan.


  Wir wissen nicht, ob der Minister seinen Herrn in seinen Plan eingeweiht hatte.


  Der Wagen hielt vor dem Luxembourg, der wie in der Regel beleuchtet war. Der Herzog stieg aus und ging mit seiner gewöhnlichen Lebhaftigkeit die Freitreppe hinauf. Dubois, den die Herzogin haßte, blieb in eine Ecke des Wagens gekauert.


  Nach einem Augenblick erschien der Herzog wieder mit sehr ärgerlichem Gesicht am Schlag.


  »Ah! ah! Monseigneur, rief Dubois, »sollte Eure Hoheit von Manard abgewiesen worden sein?«


  »Nein, aber die Herzogin ist nicht im Luxembourg.


  »Wo ist sie denn zufällig? Bei den Carmelitern?«


  »Sie ist in Meudon.


  »In Meudon! im Monat Februar und bei einem solchen Wetter! Monseigneur, diese Liebe für das Land kommt mir verdächtig vor.


  »Und mir auch, ich gestehe es Dir. Was Teufels mag sie in Meudon machen?


  »Das ist leiht zu erfahren.


  »Wie dies?


  »Man braucht nur auch dahin zu gehen!


  »Kutscher, nach Meudon! rief der Regent, in den Wagen springend. In zwanzig Minuten müßt Ihr dort sein?


  »Ich erlaube mir, Monseigneur zu bemerken, daß die Pferde schon zehn Meilen gemacht haben, entgegnete demüthig der Kutscher.


  »Jagt sie zu Tode, doch seid in zwanzig Minuten in Meudon.


  Gegen einen so bestimmten Befehl ließ sich nichts einwenden. Der Kutscher versetzte seinem Gespann einen kräftigen Peitschenhieb, und erstaunt, daß man ihnen gegenüber zu einem solchen äußersten Schritt seine Zuflucht nehmen zu müssen glaubte, gingen die edlen Thiere in einem so raschen Trabe ab, als ob sie gerade aus dem Stall kämen.


  Während der ganzen Fahrt blieb Dubois stumm und der Regent nachdenkend; von Zeit zu Zeit warf der Eine oder der Andere einen forschenden Blick auf den Weg; doch der Weg bot nichts, was die Aufmerksamkeit des Regenten oder seines Ministers anzuziehen würdig gewesen wäre, und man kam nach Meudon, ohne daß etwas den Herzog in den Irrsal widersprechender Gedanken, worein er versunken war, zu leiten vermochte.


  Diesmal stiegen Beide aus. Die Erklärung zwischen dem Vater und der Tochter konnte lange dauern, und Dubois wünschte das Ende an einem bequemeren Ort, als in einem Wagen abzuwarten.


  Unten an der Freitreppe fanden sie den Schweizer in großer Livree. Da der Herzog in seinem mit Pelz gefütterten Oberrock und Dubois in seinen Mantel gehüllt war, so hielt er sie auf. Der Herzog gab sich sodann zu erkennen.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte der Schweizer, »O wußte nicht, daß man Monseigneur erwartete.


  »Es ist gut, sprach der Herzog, erwartet oder nicht erwartet, komme ich an. Laßt es der Prinzessin durch einen Bedienten melden.


  »Monseigneur wohnt also der Ceremonie bei?« fragte der Schweizer, der sichtbar verlegen zu sein schien, da er ohne Zweifel durch einen strengen Befehl gebunden war.


  »Ei! allerdings, wohnt Monseigneur der Ceremonie bei, antwortete Dubois, indem er dem Herzog, der fragen wollte, von welcher Ceremonie die Rede sei, das Wort kurz abschnitt.


  »Dann will ich Monseigneur unmittelbar in die Kapelle führen.


  Dubois und der Herzog schauten sich an wie Menschen, welche durchaus nicht begreifen.


  »In die Kapelle?« fragte der Herzog.


  »Ja, Monseigneur, denn die Ceremonie hat schon seit zwanzig Minuten begonnen.


  »Ah! sagte der Regent, sich an das Ohr von Dubois neigend, »will diese auch eine Nonne werden?«


  »Monseigneur, antwortete Dubois, »ich glaube vielmehr, daß sie heirathet.


  »Tausend Götter! rief der Regent, das würde mir nur noch fehlen.


  Und er stürzte, gefolgt von Dubois, nach der Treppe.


  »Monseigneur will also nicht, daß ich ihn führen lasse? sagte der Schweizer.


  »Es ist unnöthig, rief der Regent, der schon oben auf der Treppe war, »ich weiß den Weg.


  Mit jener für einen Mann von seinem Leibesumfang erstaunlichen Behendigkeit durchschritt wirklich der Regent die Zimmer und Gänge, gefolgt von Dubois, der diesmal von jenem diabolischen Interesse der Neugierde erfaßt, das aus ihm den Mephistopheles jenes anderen Suchers des Unbekannten machte, den man nicht Faust, sondern Philipp von Orleans nannte, nicht zwei Schritte zurückblieb.


  So kamen sie an die Thüre der Kapelle, welche geschlossen schien, sich aber bei dem ersten Versuch, den sie zu diesem Ende machten, öffnete.


  


  III.
 Die Ratte und die Maus.


  Dubois hatte sich in seinen Vermuthungen nicht getäuscht.


  Riom, der insgeheim zurückgekommen, nachdem er sichtbar abgereist war, lag mit der Prinzessin auf den Knieen vor dem Privatprediger der Frau Herzogin von Berri, während Herr von Pons, ein Verwandter von Riom, und der Marquis von Larochefoucauld, der Kapitän der Leibwachen der Prinzessin, über ihren Häuptern den Trauschleier hielten. Die Herren von Mouchy und von Lauzun standen, der eine zur Linken der Herzogin, der andere zur Rechten von Riom.


  »Das Glück ist entschieden gegen uns, Monseigneur, sagte Dubois. Wir sind zwei Minuten zu spät gekommen.


  »Alle Teufel! das werden wir sehen, rief der Herzog außer sich, indem er einen Schritt nach dem Chor machte,


  »Stille, Monseigneur! flüsterte Dubois; »als Geistlicher ist es meine Pflicht, Sie abzuhalten, eine Entheiligung der Kirche zu begehen. Ah! wenn es von Nutzen sein könnte, würde ich nichts dagegen sagen . . . Aber das wäre vergebliche Mühe.


  »Ah! sie sind also verheirathet?« fragte der Herzog, während er unter der Anziehungskraft von Dubois in den Schatten einer Säule zurücktrat.


  »So sehr als man nur immer verheirathet sein kann, und der Teufel selbst würde sie nun nicht mehr ohne den Beistand des Papstes trennen.


  »Gut! ich werde nach Rom schreiben; sprach der Herzog. Hüten Sie sich wohl, Monseigneur rief Dubois, verbrauchen Sie Ihren Credit nicht für eine solche Sache, Sie werden desselben bedürfen, wenn es sich darum handelt, mich zum Cardinal ernennen zu lassen.


  »Aber eine solche Mißheirath ist unerträglich; sagte der Regent,


  »Die Mißheirathen sind sehr in der Mode, entgegnete Dubois, »und man hört heut zu Tage nur hiervon sprechen. Seine Majestät, König Ludwig XIV., machte eine Mißheirath mit Frau von Maintenon, der Sie als seiner Witwe immer noch eine Pension ausbezahlen. Mademoiselle machte eine Mißheirath mit Herrn von Lauzun. Sie haben eine Mißheirath mit Fräulein von Blois gemacht, und. zwar dergestalt, daß, als Sie Ihre Heirath der Prinzessin von Pfalz-Bayern, Ihrer Mutter, ankündigten, diese Ihnen mit einer Ohrfeige antwortete. Ich endlich, Monseigneur, habe ich nicht dasselbe gethan, indem ich die Tochter des Schulmeisters meines Dorfes heirathete! Sie sehen wohl, daß naß so vielen erhabenen Beispielen die Prinzessin, Ihre Tochter, auch eine Mißheirath treffen kann.


  »Schweige, Dämon!«


  »Ueberdies, Hoheit, fingen die Liebschaften der Frau Herzogin von Berri an, durch das Geschrei des Abtes von Saint-Sulpice mehr Lärmen zu machen, als es sich geziemt. Es ist ein öffentliches Ärgernis, das durch diese geheime Heirath, welche morgen in ganz Paris bekannt sein wird, aufhören muß. Niemand wird etwas dagegen zu sagen haben, und Sie auch nicht. Monseigneur, Ihre Familie kommt entschieden in Ordnung.«


  Der Herzog von Orleans ließ einen furchtbaren Fluch hören, worauf Dubois mit einem von seinen höhnischen Gelächter antwortete, um die ihn Mephistopheles beneidet hätte.


  »Stille doch! rief der Schweizer, der nicht wußte, wer diesen Lärmen machte, und wollte, daß die Getrauten kein Wort von der frommen Ermahnung verlören, die ihnen der Prediger hielt,


  »Stille doch, Monseigneur wiederholte Dubois; »Sie sehen, daß Sie die Ceremonie stören.


  »Du wirst sehen, daß sie uns vor die Thüre werfen läßt, wenn wir nicht schweigen.


  »Stille doch!« wiederholte der Schweizer, indem er mit seiner Hellebarde auf die Platten des Chors stieß, während die Herzogin von Berri Mouchy abschickte, um sich nach der Ursache des Ärgernisses erkundigen zu lassen.


  Herr von Mouchy gehorchte den Befehlen der Prinzessin, näherte sich, als er im Schatten zwei Personen erblickte, die sich zu verbergen schienen, den Kopf hob und mit kühnem Schritt und fragte:


  »Wer macht diesen Lärmen und. wer hat Ihnen erlaubt, meine Herren, in die Kapelle einzutreten?«


  »Derjenige, antwortete der Regent, »derjenige, welcher große Lust hat, Alles aus dem Fenster werfen zu lassen, Sie aber für den Augenblick nur beauftragt, Herrn von Riom den Befehl zu geben, auf der Stelle nach Cognac abzureisen, und der Herzogin von Berri, das Verbot je wieder im Palais- Royal zu erscheinen, anzukündigen.


  Nach diesen Worten ging der Regent, indem er Dubois durch ein Zeichen ihm folgen hieß, hinaus und ließ den Herzog von Mouchy und seinen dicken Bauch von dieser Erscheinung niedergeschmettert zurück.


  »In's Palais-Royal, rief der Prinz in den Wagen springend.


  »In's Palais-Royal?« versetzte Dubois rasch. Nein, Monseigneur; Sie vergessen unsere Uebereinkunft. Ich bin Ihnen unter der Bedingung gefolgt, daß Sie mir ebenfalls folgen. Kutscher! nach dem Faubourg Saint-Antoine!


  »Geh zum Teufel! ich habe keinen Hunger.


  »Gut! Eure Hoheit wird nicht essen.


  »Ich bin nicht im Zug, mich zu belustigen. Und was soll ich dort thun, wenn ich weder esse, noch mich belustige?


  »Gut, Eure Hoheit wird sich nicht belustigen. Eure Hoheit wird nur die Anderen essen und sich belustigen sehen.


  »Was willst Du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, das Gott im Zug ist, Wunder für Sie zu thun, Monseigneur, und da ihm dies nicht alle Tage begegnet, so darf man die Partie nicht auf so schönem Weg aufgeben. Wir haben schon zwei diesen Abend gesehen und werden einem dritten beiwohnen.


  »Einem dritten!


  »Ja, Numero 2, Impasse Godet, die ungerade Zahl gefällt Gott. Ich hoffe, Sie haben Ihr Lateinisch nicht vergessen, Monseigneur.


  »Erkläre Dich, sprich, sagte der Regent, dessen Laune durchaus nicht dem Schmerz zugewendet war. Du bist allerdings häßlich genug, um die Stellung eines Sphynx zu nehmen: doch ich bin nicht jung genug, um die Rolle eines Oedipus zu spielen.


  »Wohl! ich sagte also Monseigneur, nachdem Sie Ihre zwei Töchter, welche zu thöricht waren, ihren ersten Schritt zur Weisheit haben machen sehen, werden Sie sehen, wie Ihr Sohn, der zu weise war, seinen ersten Schritt zur Thorheit macht.


  »Mein Sohn Louis?«


  »Ihr Sohn Louis in Person. Er legt noch in dieser Nacht seine Steifheit ab, Monseigneur, und zu dem für den Stolz eines Vaters so schmeichelhaften Schauspiel habe im Sie eingeladen.


  Der Herzog schüttelte den Kopf mit einer Miene des Zweifels.


  »Oh! schütteln Sie den Kopf so viel Sie wollen, es bleibt dennoch so, sagte Dubois.


  »Und auf welche Weise legt er seine Steifheit ab?« fragte der Regent.


  »Auf jede Weise. Ich habe den Chevalier beauftragt, ihn seinen ersten Feldzug thun zu lassen. Er speist in diesem Augenblick mit ihm und zwei Frauen zu Nacht.


  »Und wer sind die Frauen?« fragte der Regent.


  »ich kenne nur eine, der Chevalier hat es übernommen, die andere zu bringen.


  »Und er hat eingewilligt?


  »Mit Freuden.


  »Bei meiner Seele, Dubois, ich; glaube, wenn Du zur Zeit von König Ludwig dem Frommen gelebt hättest, Du würdest ihn am Ende zu der Fillon geführt haben.


  Ein triumphierendes Lächeln zog über das Affengesicht von Dubois,


  »Hören Sie, Monseigneur«; fuhr er fort, Sie wollten, daß Herr Louis einmal den Degen zöge, wie Sie es einst gethan, und wie Sie noch heute es zu thun Lust haben. Meine Maßregeln sind zu diesem Ende getroffen.


  »Wahrhaftig?«


  »Ja, der Chevalier wird beim Abendbrot ohne allen Anlaß Händel mit ihm suchen. Verlassen Sie sich in dieser Hinsicht auf ihn, Nach Ihrem Willen sollte Herr Louis ein Liebesabenteuer haben. Wenn er der Sirene widersteht, die ich für ihn ausgewählt habe, so ist er ein heiliger Antonius.


  »Du hast sie ausgewählt?«


  »Ah! Monseigneur, Eure Hoheit weiß wohl, daß ich mich, wenn es sich um die Ehre Ihrer Familie handelt, nur auf mich selbst verlasse. Heute Nacht also die Orgie, morgen das Duell, und morgen wird wenigstens unser Neubekehrter, Louis von Orleans, unterzeichnen können, ohne den Ruf seiner erhabenen Mutter zu gefährden, denn man wird sehen, daß der junge Mann wirklich das ist, was man nach seinem seltsamen Benehmen zu bezweifeln versucht wäre.


  »Dubois!« rief der Herzog, zum ersten Mal, seitdem er Chelles verlassen, lachend, »Dubois, Du bist ein Elender und wirst den Sohn verderben, wie Du den Sohn verdorben hast.


  »So viel Sie wollen, Monseigneur«; erwiderte Dubois. »Er muß ein Prinz sein, oder nicht sein; er muß ein Mann oder ein Mönch sein. Er muß sich zum Einen oder zum Andern entscheiden, es ist Zeit dazu. Sie haben nur einen Sohn, Monseigneur, einen Sohn der bald sechzehn Jahre alt ist, einen Sohn, den Sie nicht in den Krieg schickten, unter dem Vorwand, er sei Ihr einziger Sohn, in Wirklichkeit aber, weil Sie nicht wissen, wie er sich benehmen würde!«


  »Dubois! rief der Regent.


  »Nun! morgen, Monseigneur, werden wir eine bestimmte Ansicht über ihn haben.


  »Bei Gott! eine schöne Aufgabe!«


  »Sie glauben also, er werde sich mit Ehren herausziehen?«


  »Ah! Schurke, Du beleidigst mich am Ende. Es scheint, als wäre es etwas Unmögliches, einen jungen Mann von meinem Blut verliebt zu machen, und ein ganz außerordentliches Wunder, es dahin zu bringen, daß ein Prinz von meinem Namen den Degen in die Hand nimmt.


  »Dubois, mein Freund, Du bist als Abbé geboren, und wirst als Abbé sterben.


  »Nein, nein, Monseigneur! rief Dubois. »Teufel! ich mache auf etwas Besseres Anspruch.


  Der Regent lachte.


  »Du hast wenigstens einen Ehrgeiz, das ist nicht wie bei dem Dummkopf Louis, der nach nichts verlangt, und dieser Ehrgeiz belustigt mich mehr, als Du Dir einbilden kannst.


  »Wahrhaftig! Ich glaubte nicht so scherzhaft zu sein.


  »Das ist Bescheidenheit. Du bist das belustigendste Geschöpf der Erde, wenn Du nicht das verkehrteste bist; ich schwöre Dir auch, daß man an dem Tag, wo Du Erzbischof wirst . . .


  »Cardinal, Monseigneur.


  »Ah! Du willst Cardinal werden,


  »Bis ich Papst werde.


  »Gut. Nun, ich schwöre Dir, daß man an dem Tage . . .


  »An dem Tag, wo ich Papst sein werde?


  »Nein, an dem Tag, wo Du Cardinal wirst. Man wird viel im Palais-Royal lachen, das schwöre ich Dir.


  »Man wird noch ganz anders in Paris lachen, Monseigneur. Aber wie Sie gesagt haben, ich bin zuweilen scherzhaft und will lachen machen.


  Der Wagen hielt im Faubourg Saint-Antoine vor einem Hause an, das durch eine große Mauer maskiert war, hinter welcher mehrere Pappelbäume emporragten, als wollten sie das Haus vor den Mauern selbst der bergen.


  »Höre, sagte der Regent, »auf dieser Seite ist, wie mir scheint, das kleine Haus von Nocé.


  »Ganz richtig; Monseigneur hat ein gutes Gedächtnis, ich habe es für diese Nacht von Eurer Hoheit entlehnt.


  »Du hast wenigstens die Sache gut eingerichtet, Dubois? Das Abendbrot ist eines Prinzen von Geblüt würdig?«


  »Ich habe es selbst bestellt. Ah! es wird Herrn Louls an nichts fehlen. Er wird von den Lackeien seines Vaters bedient. Ex wird vom Koch seines Vaters bewirthet . . . Er pflegt der Liebe mit . . .


  »Mit?«


  »Sie werden es selbst sehen; was Teufels! ich muß Ihnen doch wenigstens eine Ueberraschung lassen!«


  »Und die Weine?«


  »Weine aus Ihrem eigenen Keller, Monseigneur. Ich hoffe, diese Familiengetränke werden das Blut zu lügen verhindern, denn es lügt schon viel zu lange.


  »Du haß nicht so viel Mühe gehabt, das meinige sprechen zu machen, Verderber!


  »Ich bin beredt, Monseigneur; doch man muß zugestehen, Sie waren weich, Treten wir ein.


  »Du hast also den Schlüssel?«


  »Bei Gott!


  Dubois zog aus seiner Tasche einen Schlüssel, den er sachte in's Schloß steckte; die Thüre drehte sich geräuschlos auf ihren Angeln, und that sich hinter dem Herzog und seinem Minister wieder zu, ohne den geringsten Ton von sich gegeben zu haben. Es war eine ächte Thüre eines kleinen Hauses jener Zeit, sie kannte ihre Pflicht den vornehmen Herren gegenüber, welche ihr ihre Schwelle zu Überschreiten die Ehre erwiesen.


  Man sah an den verschlossenen Sommerladen einige Lichtreflexe, und die Lackeien, welche wie Schildwachen in der Hausflur standen, meldeten den Besuchen die Fete habe begonnen.


  »Du siegst, Abbé, sagte der Regent.


  »Nehmen wir rasch unsere Plätze, Monseigneur, erwiderte Dubois; »ich gestehe, daß es mich drängt, zu sehen wie sich Herr Louis aus der Sache zieht.«


  »Und mich auch, fügte der Regent bei.


  »So folgen Sie mir, und kein Wort mehr.


  Der Regent folgte stillschweigend Dubois in ein Cabinet, das voll von Blumen war, durch deren Stängel man die Gäste ganz genau sehen und hören konnte.


  »Ah! ah! sagte der Regent, als er sich ein wenig umgeschaut hatte, ich bin in bekanntem Lande.


  »Mehr, als Sie glauben, Monseigneur; doch vergessen Sie nicht, daß Sie, was Sie auch hören oder sehen mögen, schweigen oder wenigstens leise sprechen müssen.


  »Sei unbesorgt.


  Beide näherten sich einer Oeffnung, welche nach dem Saale ging, wo das Abendbrot stattfand, knieten auf ein Canape, und schoben, um nichts von dem, was vorgehen sollte, zu verlieren, die Blumen auf die Seite.


  Der Sohn des Regenten, der fünfzehn und ein halbes Jahr alt war, saß in einem Lehnstuhl und hatte das Gesicht gerade seinem Vater gegenüber. Auf der andern Seite des Tisches und den zwei Neugierigen den Rücken zuwendend war der Chevalier. Zwei Frauen von einer mehr blendenden, als sittsamen Kleidung machten die Partie zu Vier, welche Dubois dem Regenten versprochen, vollständig: die eine saß neben dem jungen Prinzen, die andere neben dem Chevalier. Der Amphitryon, der nicht trank, perorirte, die Frau neben ihm verzog den Mund und gähnte, wenn sie den Mund nicht verzog.


  »Ah!« sagte der Herzog, der kurzsichtig war, indem er die Frau ihm gegenüber zu erkennen suchte, mir scheint, ich kenne dieses Gesicht.


  Und er lorgnirte diese Frau mit noch größerer Aufmerksamkeit, Dubois lachte in's Fäustchen,


  »Ah! fuhr der Regent fort, »eine Brunette mit blauen Augen.


  »Eine Brunette mit blauen Augen,« wiederholte Dubois. »Immer weiter, Monseigneur.


  »Diese entzückende Taille, diese zarten Hände.«


  »Immer weiter.


  »Dieses rosige Schnäuzchen.


  »Immer weiter.


  »Beim Teufel! ich täusche mich nicht, das ist die Maus!«


  »Eines der reizendsten Mädchen, Monseigneur, eine Nymphe der Oper. Mir schien, es wäre dies das Beste, was es geben könnte, um den Prinzen dahin zu bringen, daß er sein steifes Wesen ablege.«


  Das war also die Ueberraschung, die Du mir vorbehieltst, als Du mir sagtest, er werde von den Lackeien seines Vaters bedient, er trinke die Weine seines Vaters, und er pflege der Liebe . . .


  »Mit der Geliebten seines Vaters. Ja, Monseigneur, so ist es.


  »Unglücklicher, rief der Herzog, es ist beinahe ein Incest, was Du hier herbeigeführt hast.


  »Bah! sagte Dubois,»man schleudert ihn auf die Bahn!


  »Und die Schelmin nimmt diese Partie an?«


  »Es ist ihr Gewerbe, Monseigneur.


  »Und mit wem glaubt sie zu sein?«


  »Mit einem Edelmann aus der Provinz, der nach Paris gekommen, um sein Erbgut zu verzehren.


  »Und wer ist ihre Gefährtin?«


  »Ah! was das betrifft, das weiß ich durchaus nicht, Der Chevalier hat es übernommen, die Partie vollzählig zu machen.


  »In diesem Augenblick wandte sich die Frau, welche neben dem Chevalier saß und hinter ihr flüstern zu hören glaubte, plötzlich um.


  »Ah! ah!« sagte Dubois, ebenfalls erstaunt.


  »Was?«


  »Die andere Frau! Nun! die andere Frau?« fragte der Herzog.


  Die hübsche Tischgenossin wandte sich abermals um.


  »Es ist Julie, rief Dubois . . . »die Unglückliche! . . .


  »Ah! bei Gott, das macht die Sache vollständig, Deine Geliebte und die meine! . . . Bei meinem Ehrenwort, ich gäbe viel, wenn ich nach Gefallen lachen könnte.


  »Warten Sie, Monseigneur, warten Sie.


  »Nun! bist Du verrückt? Was Teufels willst Du machen? . . . Dubois, ich befehle Dir, zu bleiben. Ich bin neugierig, zu sehen, wie dies Alles endigen wird.


  »Ich gehorche Ihnen, Monseigneur, doch ich erkläre Ihnen Eines.


  »Was?«


  »Daß ich nicht mehr an die Tugend der Frauen glaube.«


  »Dubois, sagte der Regent, indem er sich auf das Canapé zurückwarf, während Dubois dasselbe that, Du bist anbetungswürdig, bei meinem Ehrenwort, laß mich lachen, oder ich ersticke.


  »Meiner Treue, ja, Monseigneur, lachen wir, sagte Dubois, »doch lachen wir stille; Sie haben Recht, wir müssen sehen, wie das endigen wird.


  Und Beide lachten so stille, als sie konnten, wonach sie wieder an ihrem Observatorium den Platz einnahmen, den sie einen Augenblick verlassen hatten.


  Die arme Maus gähnte, um sich den Kiefer auszurenken.


  »Wissen Sie, Monseigneur, daß Herr Louls durchaus nicht unbesonnen aussieht?« sagte Dubois.


  »Man sollte glauben, er habe nicht getrunken.


  »Und die leeren Flaschen, die wir dort sehen, meinen Sie, sie seien allein ausgelaufen?«


  »Du hast Recht, nichtsdestoweniger sieht der gute junge Mann sehr ernst aus.


  »Geduld, Geduld, sehen Sie, er belebt sich, hören Sie, er ist im Begriff, zu sprechen.


  Der junge Herzog stand in der That von seinem Stuhl auf, schob mit der Hand die Flasche zurück, die ihm die Maus reichte, und sprach mit gewichtigem Ton:


  »Ich wollte sehen, was eine Orgie ist. Ich habe es gesehen, und erkläre, daß ich mich sehr wenig dadurch befriedigt fühle. Ein Weiser hat gesagt! Ebrietas omne vitium detegit.


  »Was Teufels singt er da, sagte der Herzog.


  »Das geht schlimm, murmelte Dubois.


  »Wie, mein Herr!« rief die Nachbarin des jungen Prinzen mit einem Lächeln, das eine Reihe von Zähnen, so glatt als Perlen glänzen machte. Wie! Sie lieben es nicht, zu Nacht zu speisen?«


  »Ich mag weder essen, noch trinken, wenn ich weder Hunger, noch Durst habe.


  »Der Dummkopf! murmelte der Regent.


  Und er wandte sich gegen Dubois um, der sich auf die Lippen biß.


  Die Gefährte von Louis lachte und sprach:


  »Ich hoffe, Sie nehmen von dieser Sättigung unsere reizenden Tischgenossinnen aus.«


  Louis von Orleans erröthete bedeutend und erwiderte:


  »Was wollen Sie damit sagen, mein Herr?«


  »Ah! ah! er ärgert sich, flüsterte der Regent, gut!


  »Gut! wiederholte Dubois.


  »Ich will damit sagen, mein Herr, antwortete der Chevalier, »Sie werden diesen Damen nicht die Beleidigung anthun, daß Sie ihnen, indem Sie sich zurück ziehen, zeigen, wie wenig es Ihnen Vergnügen bereitet, ihre Gesellschaft zu genießen.«


  »Es ist schon spät, mein Herr, sagte Louis von Orleans.


  »Bah!« versetzte der Chevalier, »es ist noch nicht Mitternacht.


  »Und dann fuhr der Herzog fort, der eine Entschuldigung suchte, »und dann bin ich anderswo versprochen.


  Die Damen brachen in ein Gelächter aus,


  »Welch ein Thier! murmelte Dubois.


  »Wie! machte der Regent.


  »Ah! es ist wahr . . . Ich vergaß, daß es Ihr Sohn ist. Verzeihen Sie, Monseigneur.


  »Mein Lieber, Sie sind ein Provinzmensch, daß man darüber schauern könnte! rief der Chevalier.


  »Ah! fragte der Herzog, »wie des Teufels kann dieser junge Mann so mit einem Prinzen von Geblüt sprechen?«


  »Er gibt sich den Anschein, als wüßte er nicht, wer es ist, und als hielte er ihn für einen einfachen Edelmann. Ueberdies habe ich ihn beauftragt, den Prinzen zu stacheln.


  »Verzeihen Sie, mein Herr, versetzte der junge Prinz, »ich glaube, Sie haben etwas zu mir gesagt, und da Madame zu gleicher Zeit sprach, hörte ich nicht, was Sie sagten.


  »Und Sie wollen, daß ich Ihnen wiederhole, was ich gesagt habe, erwiderte hohnlächelnd der junge Mann.


  »Sie werden mir ein Vergnügen machen.«


  »Nun, im sagte, Sie seien ein Provinzmensch, daß man darüber schauern könnte,


  »Ich wünsche mir dazu Glück, wenn mich das von gewissen mir bekannten Parisern unterscheidet,« entgegnete Louis.


  »Ah! ah! nicht schlimm erwidert, sagte der Herzog,


  »Bah! . . . machte Dubois.


  »Wenn Sie das in Beziehung auf mich sagen, mein Herr, so erwidere ich Ihnen, daß Sie nicht höflich sind, was noch nichts gegenüber von mir wäre, dem Sie für Ihre Unhöflichkeit Genugthuung geben können, was aber bei diesen Damen keine Entschuldigung hätte.


  Dein Herausforderer geht zu weit, Abbé, denn sie werden sich sogleich umbringen, sagte der Regent unruhig.


  »Nun, wir werden schon Einhalt thun«, erwiderte Dubois.


  Der junge Prinz veränderte sein Gesicht nicht im mindesten; aber er stand auf, ging um den Tisch, näherte sich dem Gefährten seiner Orgie und sprach mit leiser Stimme zu ihm.


  »Siehst Du, Dubois,« sagte der Regent bewegt; »nehmen wir uns in Acht, Abbé; was Teufels! ich will nicht, daß man mir ihn tödtet.


  Louis aber sagte nur zu dem jungen Mann:


  »Die Hand 'auf's Gewissen, belustigen Sie sich hier? Ich, was mich betrifft, erkläre Ihnen, daß ich mich furchtbar langweile. Wenn wir allein wären, würde ich mit Ihnen über eine wichtige Frage sprechen, die mich in diesem Augenblick ungemein beschäftigt; ich meine die Bekenntnisse des heiligen Augustin.


  »Wie, mein Herr« fragte der Chevalier mit einer Miene des Erstaunens, welche diesmal durchaus nicht gespielt war, Sie beschäftigen sich mit der Religion? Das ist früh, wie mir scheint,


  »Mein Herr, antwortete der Prinz mit einem magistermäßigen Tone, »es ist nie zu früh, an sein Heil zu denken.


  Der Regent stieß einen tiefen Seufzer aus. Dubois kratzte sich an der Nasenspitze.


  »So wahr ich ein Edelmann bin, sagte der Regent, »das ist entehrend für mein Geschlecht; die Frauen werden einschlafen.


  »Warten wir, entgegnete Dubois. »Vielleicht wird er kühn, wenn sie eingeschlafen sind.


  »Alle Teufel!« flüsterte der Regent, wenn er hätte kühn werden sollen, so wäre es längst geschehen. Sie hat ihm Blicke zugeworfen, die einen Todten aufgeweckt haben müßten . . . Und schau', schau': ist sie nicht so in ihren Stuhl zurückgeworfen reizend?«


  »Hören Sie, sagte Louis, ich muß Sie um Rath fragen. Der heilige Hieronymus behauptet, die Gnade sei nur wirksam, wenn sie durch . . .


  »Der Teufel soll Sie holen!« rief der Edelmann, »wenn Sie getrunken hätten, würde ich sagen, Sie haben einen schlimmen Wein getrunken.


  »Diesmal, mein Herr, erwiderte der junge Prinz, »diesmal wäre es an mir, Ihnen zu bemerken, Sie seien unhöflich, und ich würde Ihnen in demselben Ton antworten, wäre es nicht eine Sünde, auf Beleidigungen zu hören, Aber, Gott sei Dank, ich bin ein besserer Christ als Sie.


  »Mein Herr, entgegnete der Chevalier, »wenn man in einem kleinen Hause zu Nacht speist, so braucht man nicht ein guter Christ, sondern ein guter Gast zu sein. Pfui über Ihre Gesellschaft! selbst der heilige Augustin wäre mir lieber . . . sogar nah seiner Bekehrung.


  Der junge Herzog schellte; ein Lackei erschien, und er sagte mit einer fürstlichen Miene zu ihm:


  »Führt diesen Herrn zurück und leuchtet ihm. Ich, was mich betrifft, werde in einer Viertelstunde wegfahren. Chevalier, haben Sie Ihren Wagen?«


  »Meiner Treue, nein.


  »Dann verfügen Sie über den meinigen«, sprach der junge Herzog, Ich bin in Verzweiflung, daß ich Ihre Bekanntschaft nicht kultivieren kann; doch, wie gesagt, Ihr Geschmack ist nicht der meinige, und überdies kehre ich in meine Provinz zurück,


  »Bei Gott! sagte Dubois, es wäre seltsam, »wenn er seinen Gast wegschicken würde, um mit den Frauen allein zu bleiben.


  »Ja, erwiderte der Herzog, »es wäre seltsam, doch es ist dem nicht so.


  Während der Herzog und Dubois diese paar Worte wechselten, entfernte sich der Chevalier wirklich, und Louis von Orleans, der mit den zwei in der That entschlummerten Frauen allein geblieben war, zog aus der Tasche seines Rockes eine dicke Rolle Papier und aus der seiner Weste einen Bleistift in Vermeil, und fing an, Randnoten mit einem ganz theologischen Eifer mitten unter den noch rauchenden Platten und den halbleeren Flaschen zu machen.


  »Wenn dieser Prinz je die ältere Linie in Schatten stellt, so werde ich viel Unglück haben, sprach der Regent. »Man behaupte nun noch, ich erziehe meine Kinder in der Hoffnung auf den Thron.


  »Monseigneur, ich schwöre Ihnen, daß ich krank bin, sagte Dubois.


  »Ah! Dubois, meine jüngere Tochter eine Jansenistin, meine ältere Tochter eine Philosophin, mein einziger Sohn ein Theolog! ich könnte rasend werden, Dubois! Bei meinem Ehrenwort, wenn ich nicht an mich hielte, würde ich alle diese verdammten Wesen verbrennen lassen.


  »Nehmen Sie sich in Acht, Monseigneur, wenn Sie sie verbrennen lassen, wird man sagen, Sie setzen den großen König und die Maintenon fort.


  »Sie mögen also leben. Doch begreifst Du, Dubois, begreifst Du diesen Dummkopf, der schon Folianten schreibt, Du wirst sehen, sobald ich todt bin, läßt er meine Kupferstiche Daphnis und Chloe durch die Hand des Henkers verbrennen.


  Ungefähr zehn Minuten lang fuhr Louis von Orleans mit seinen Randnoten fort: dann, als er geendigt hatte, steckte er behutsam das Manuskript in seine Rocktasche, den Bleistift in seine Westentasche, schenkte sich ein großes Glas Wasser ein, tunkte eine Brotkruste darein, verrichtete andächtig sein kleines Gebet und verzehrte mit einer Art von Wollust dieses Einsiedlermahl.


  »Kasteiungen«, murmelte der Regent ganz in Verzweiflung. Aber ich frage Dich, Dubois, wer des Teufels hat ihn denn das gelehrt?«


  »Ich nicht, Monseigneur, dafür stehe ich Ihnen, antwortete Dubois,


  Der Prinz erhob sich, läutete abermals und fragte den Lackei:


  »Ist der Wagen bereit?«


  »Ja, Monseigneur.


  »Es ist gut, ich gehe. Was diese Damen betrifft, so seht Ihr, daß sie schlafen; wenn sie erwachen, stellt Euch zu ihrer Verfügung.«


  Der Lackei verbeugte sich, und der Prinz ging hinaus mit dem Schritte eines Erzbischofs, der den Segen gibt.


  »Die Pest ersticke Dich, daß Du mich einem solchen Schauspiel hast beiwohnen lassen!« rief der Regent ganz außer sich.


  »Glücklicher Vater« erwiderte Dubois, »dreimal glücklicher Vater! Ihre Kinder lassen sich aus Instinct canonisiren und man verleumdet diese fromme Familie. Bei meinem Cardinalshut, Monseigneur, ich wollte, die legitimen Prinzen wären hier.


  »Nun, sagte der Regent, »ich würde ihnen zeigen, wie ein Vater das Unrecht seines Sohnes gut macht. Komm, Dubois.


  »Monseigneur, ich versiebe Sie nicht.


  »Dubois, der Teufel soll mich holen, Du wirst angesteckt.


  »Ich?


  »Ja, Du. Es ist hier ein aufgetragenes Abendbrot zu verzehren, es sind hier geöffnete Flaschen zu leeren, es finden sich hier zwei Frauen . . . und Du begreift mich nicht. Dubois, ich habe Hunger; Dubois, ich habe Durst, Dubois gehen wir hinein, und nehmen wir die Dinge da auf, wo dieser Dummkopf sie gelassen hat . . . Begreifst Du nun?


  »Meiner Treue, das ist eine Idee, sagte Dubois sich die Hände reibend, und Sie sind der einzige Mensch, Monseigneur, der auf der Höhe seines Rufes steht.


  Die zwei Frauen schliefen immer noch, Dubois und der Regent verließen ihr Versteck und traten in den Speisesaal. Der Prinz setzte sich an den Platz seines Sohnes und Dubois an den des Chevalier.


  Der Regent schnitt die Schnüre einer Flasche Champagner durch, und der Lärmen, den der Pfropf aufspringen machte, erweckte die zwei Schläferinnen.


  »Ah! Sie entschließen sich endlich, zu trinken, sagte die Maus.


  »Und Du, die Augen aufzumachen,« antwortete der Herzog.


  Diese Stimme traf das Ohr der armen Frau, als ob sie erwacht zu sein nicht sicher wäre; sie stand halb auf und sank wieder, als sie den Regenten erkannte, zweimal den Namen ihrer Gefährtin Julie aussprechend, zurück.


  Diese war wie verzaubert durch den höhnischen Blick und den grimassenhaften Kopf von Dubois.


  »Gut, gut, Maus, sagte der Herzog, ich sehe, daß Du ein braves Mädchen bist; Du hast mir den Vorzug gegeben. Ich ließ Dich durch Dubois zum Abendbrot einladen . . . Du hattest tausend Geschäfte rechts und links, und dennoch hast Du die Einladung angenommen.


  Die Gefährtin der Maus schaute, noch mehr verblüfft als diese, abwechselnd Dubois, den Prinzen, ihre Freundin an und verlor ganz die Fassung.


  »Was haben Sie denn, Mademoiselle Julie?« fragte Dubois. »Sollte sich Monseigneur täuschen? Wären Sie zufällig nicht uns, sondern Andern zu Liebe gekommen?«


  »Ich sage das nicht, antwortete Mademoiselle Julie.


  Die Maus lachte und erwiderte:


  »Wenn Monseigneur uns hat kommen lassen, so weiß er es wohl, und hat keine Fragen zu machen. Hat er uns nicht kommen lassen, so ist er indiscret, und ich antworte dann nicht.


  »Nun, Abbé, ich sagte es Dir doch, rief der Herzog mit einem schallenden Gelächter, »ich sagte Dir, es wäre ein Mädchen von Geist.


  »Und ich, erwiderte Dubois, indem er die Gläser der beiden Frauen füllte und selbst an einem Glas Champagner nippte, ich sagte Ihnen, »der Wein sei vortrefflich.


  »Sprich, Maus, fragte der Regent, »kennst Du diesen Wein nicht?«


  »Meiner Treue, Monseigneur, es geht mit dem Wein wie mit den Liebhabern«, antwortete die Tänzerin.


  »Ja, ich verstehe, Du kannst kein so umfassendes Gedächtnis haben . . . Maus, Du bist offenbar nicht nur das bravste, sondern auch das ehrlichste Mädchen, das ich kenne. Ah! Du bist keine Heuchlerin,« fügte der Herzog einen Seufzer ausstoßend bei.


  »Nun, Monseigneur, sagte die Maus, »da Sie es so nehmen . . .


  »Was?«


  »So will ich Sie fragen.


  »Frage, ich werde antworten.


  »Sie verstehen sich auf Träume, Monseigneur?«


  »Ich bin Wahrsager.


  »So werden Sie den meinigen deuten?«


  »Besser, als irgend Jemand, Maus; bliebe ich übrigens in meiner Deutung stecken, so ist hier der Abbé, der mir jährlich zwei Millionen für gewisse Privatausgaben bezahlt, welche den Zweck haben, die guten und die schlechten Träume, die man in meinem Königreich macht, in Erfahrung zu bringen.


  »Nun?«


  »Nun, wenn ich stecken bliebe, würde der Abbé vollenden. Sage also Deinen Traum.


  »Monseigneur, Sie wissen, daß müde, Sie zu erwarten, Julie und ich einschliefen.«


  »Ja, ich weiß das. Sie schliefen sogar, als wir eintraten, ganz nach Herzenslust.


  »Nun, Monseigneur, ich schlief nicht nur, sondern ich träumte auch.


  »Wahrhaftig?


  »Ja, Monseigneur. Ich weiß nicht, ob Julie träumte oder nicht träumte, doch ich, was mich betrifft, sah Folgendes.


  »Höre, Dubois, das scheint mir interessant zu werden, sagte der Herzog.


  »An dem Platz, wo der Abbé ist, fand sich ein Offizier, um den ich mich nicht bekümmerte. Es kam mir vor, als wäre er für Julie da.


  »Sie hören, mein Fräulein, sagte Dubois; »mir scheint das ist eine furchtbare Anschuldigung, die man gegen Sie erhebt.


  Julie, die man im Gegensatz zu der Maus Ratte genannt hatte, war nicht stark; sie antwortete auch nichts und erröthete nur.


  »Und wer war an meinem. Platz?« fragte der Herzog.


  »Ah! darauf wollte ich gerade kommen,« antwortete die Maus. Auf dem Platze, wo Monseigneur sitzt, war, immer in meinem Traume . . .


  »Das versteht sich.


  »War ein hübscher junger Mensch von fünfzehn bis sechzehn Jahren, aber so sonderbar, so seltsam, daß man ihn, hätte er nicht Lateinisch gesprochen, für ein Mädchen gehalten halten würde.


  »Ah! meine liebe Maus, was sagst Du mir da! rief der Herzog.


  »Endlich, nach einer Stunde theologischen Gespräches, nach höchst interessanten Abhandlungen über den heiligen Hieronymus und den heiligen Augustin, nach ungemein lichtvollen Bemerkungen über Jansenius, kam es mir, ich muß es gestehen, immer in meinem Traum, vor, als entschliefe ich.


  »So daß Du in diesem Augenblick träumst, Du träumest, sagte der Herzog.


  »Ja, und dies kommt mir so verwickelt vor, daß ich mich begierig, eine Erklärung zu erhalten, die ich mir nicht selbst geben kann und vergeblich von Julie verlangen würde, an Sie, Monseigneur, wende, um diese Deutung zu erhalten, an Sie, der Sie, wie Sie mir selbst gesagt haben, ein großer Traumdeuter sind.


  »Maus«, sprach der Herzog, indem er seiner Nachbarin abermals einschenkte, »koste diesen Wein ernstlich; ich glaube Du hast Deinen Gaumen verleumdet.


  »In der That, Monseigneur«, erwiderte die Maus, nachdem sie ihr Glas geleert hatte, »dieser Wein erinnert mich an einen gewissen Wein, den ich nirgends getrunken habe als …


  »im Palais-Royal?«


  »Meiner Treue, ja.


  »Nun, wenn Du von diesem Wein nur im Palais-Royal getrunken hast, so folgt daraus, daß er sich nur dort findet, nicht wahr? Du hast Bekanntschaften genug in der Welt, um meinem Keller Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.


  »Und ich lasse sie ihm laut und mit freudigem Herzen widerfahren.«


  »Wenn sich aber dieser Wein nur im Palais-Royal findet, so habe ich ihn hierhergeschickt?«


  »Sie, Monseigneur?«


  »Ja, oder Dubois. Du weißt, daß er außer den Schlüsseln meiner Kasse auch die zu meinem Keller hat.


  »Die Kellerschlüssel, das ist möglich sprach Julie, welche sich endlich ein Wort von sich zu geben entschloß, »doch die der Kasse, das sollte man bezweifeln.


  »Hörst Du, Dubois?« rief der Regent,


  »Monseigneur«, erwiderte der Abbé, das Kind spricht, wie Eure Hoheit bemerken konnte, nicht oft, doch wenn es zufällig spricht, so geschieht es, wie beim heiligen Johannes, dem Goldmund, in Sentenzen.


  »Und wenn ich diesen Wein hierhergeschickt habe, so kann es nur für einen Herzog von Orleans sein.


  »Aber es gibt zwei, entgegnete die Maus.


  »Oho! rief der Regent,


  »Den Vater und den Sohn, Philipp von Orleans und Louis von Orleans.


  »Du bist nahe daran, Maus, Du bist nahe daran!


  »Wie, rief die Tänzerin, indem sie sich in ihren Lehnstuhl zurückwarf und ein schallendes Gelächter aufschlug, wie, dieser junge Mensch, dieses Mädchen, dieser Theolog dieser Jansenist?«


  »Immer zu!


  »Den ich in meinem Traume sah?


  »Ja.


  »Hier an Ihrem Platz?«


  »Gerade an dem Ort, wo ich sitze,


  »Ist der Herzog Louis von Orleans?«


  »In Person.


  »Ah! Monseigneur,« sagte die Maus, wie wenig gleicht Ihnen Ihr Sohn, und wie freut es mich, daß ich erwacht bin.


  »Das ist bei mir nicht so, murmelte Julie.


  »Ah! ich sagte es Ihnen, Monseigneur, rief Dubois. »Julie, mein Kind, fügte der Abbé bei, Du bist nicht mit Gold zu bezahlen.


  »Du liebst mich also immer noch, Maus?« fragte der Regent.


  »Ich habe allerdings eine Schwäche für Sie.


  »Trotz Deiner Träume?


  »Ja, Monseigneur, und sogar zuweilen wegen meiner Träume.


  »Das ist nicht sehr schmeichelhaft, wenn alle Deine Träume dem von diesem Abend gleichen.«


  »Ah! ich bitte Eure Hoheit, zu glauben, daß ich den Alp nicht jede Nacht habe.«


  Nach dieser Antwort, welche Seine Königliche Hoheit noch in ihrer Ansicht, die Maus sei entschieden ein Mädchen von Geist, bestärkte, fing das unterbrochene Abendbrot auf's Schönste wieder an, und dauerte es bis um drei Uhr am andern Morgen fort.


  Um diese Stunde führte der Regent die Maus in der Carrosse seines Sohnes nach dem Palais-Royal, während Dubois Julie im Wagen von Monseigneur nach Hause brachte.


  Doch ehe sich der Regent, der nur mühsam die Traurigkeit besiegt hatte, die er den ganzen Abend zu bekämpfen gesucht, niederlegte, schrieb er einen Brief, und läutete seinem Kammerdiener.


  »Bastien, sagte er zu ihm, »seid besorgt, daß dieser Brief noch heute Morgen durch einen außerordentlichen Courier abgeht, und nur zu eigenen Händen übergeben wird.«


  Dieser Brief war adressiert:


  An
 Frau Ursula, Superiorin der Augustinernonnen von Clisson.


  


  IV.
 Was zwei Nächte nach dieser Nacht hundert Meilen vom Palais Royal vorfiel.


  Zwei Nächte nach dieser Nacht, wo wir, um auf einander folgende Täuschungen zu finden, den Prinzen sich von Paris nach Chelles, von Chelles nach Meudon, und von Meudon nach dem Faubourg Saint-Antoine haben begeben sehen, fiel in der Gegend von Nantes eine Scene vor, deren geringste Einzelheiten wir nicht übergehen können, ohne dem Verständnis dieser Geschichte zu schaden. Wir wollen also kraft unseres Vorrechts eines Romandichters den Leser nach dem Orte dieser Scene versetzen.


  Auf vem Wege nach Clisson, zwei oder drei Meilen von Nantes, nahe bei dem durch den Aufenthalt von Abeilard berühmt gewordenen Kloster, erhob sich ein langes und schwarzes Haus, umgeben von jenen kräftigen, düsteren Bäumen, mit, denen die Bretagne bedeckt ist. Hecken an der Straße, Hecken um die Befriedung, außer den Mauern; Hecken überall, buschige, dichte, selbst für den Blick undurchdringliche Hecken, nur unterbrochen durch ein hohes, von einem Kreuz überragtes Gitter, das als Thüre diente. Dies war der äußere Anblick, den das so gut bewachte Haus bot; dieses einzige Gitter gewährte auch nur Eingang in einen Garten, in dessen Hintergrund man eine Mauer erblickte, an der eine schmale, eiserne, stets geschlossene Pforte angebracht war. Von der Ferne glich dieses traurige Wohngebäude einem Gefängnis voll von finsteren Schmerzen; von Nahem war es ein Kloster, bevölkert von jungen Augustinerinnen, welche unter einer in Beziehung auf die Sitten der Provinz wenig strengen, aber im Vergleich mit den Sitten von Versailles und Paris sehr scharfen Regel standen.


  Das Haus war also auf drei Seiten unzugänglich; doch die vierte Façade, der Straße gegenüber, stieß an einen langen Teich, der die Base der Mauer bespülte; zehn Fuß über der durchsichtigen und beweglichen Oberfläche waren die Fenster des Speisesaals.


  Wie das Übrige Kloster, so schien auch dieser kleine See sorgfältig gehütet. Er war umgeben mit Palisaden von Holz, die am Ende des Teiches hinter ungeheuren Rohren verschwanden, welche breitblättrige, auf dem Wasser schwimmende Nymphäen beherrschten und in deren Zwischenräumen frische weiß und gelbe Kelche blühten, in denen man Lilien in Miniatur zu erblicken glaubte. Schwärme von Vögeln, Staaren besonders, ließen sich am Abend auf diese Schilfrohre nieder und schwatzten freudig, bis die Sonne untergegangen war. Dann mit den ersten Schatten der Nacht verbreitete sich der Mond und schien von Außen nach Innen zu dringen; ein leichter Dunst häufte sich, einem Rauche ähnlich, auf dem kleinen See an und stieg wie ein weißes Gespenst in der Finsternis und in der Einsamkeit auf, welche nur von Zeit zu Zeit das Quaken eines Frosches, das schrille Geschrei einer Nachteule oder die Klage eines Uhus unterbrachen.


  Ein einziges eisernes Gitter öffnete sich gegen den See und zugleich gegen einen Bach, der denselben speiste und auf der entgegengesetzten Seite durch ein ähnliches Gitter hervorkam, das aber fest war und sich nicht öffnete. Dem Läufe des Baches folgend oder aufwärts durch das Gitter schlüpfen war vollkommen unmöglich, in Betracht, daß sich die Stangen tief in sein Bett versenkten.


  Im Sommer saß man unter den Wasserlilien einen kleinen Schiffernachen sich schaukeln, der an demselben Gitter angebunden lag, und dieses Gitter war dann ganz überzogen mit Wasserglöckchen und Winden, welche unter ihrer grünen Hülle den Rost verbargen, den die Feuchtigkeit der Lage auf dem Eisen angehäuft hatte.


  Dieser Nachen war der des Gärtners, der sich seiner von Zeit zu Zeit bediente und die Leine oder den Senkhamen in den fischreichsten Theil des Teiches warf, und dann den armen gelangweilten Nonnen das Schauspiel des Fischfangs gab.


  Zuweilen jedoch, stets im Sommer, aber nur in den dunkelsten Nächten, öffnete sich das Gitter des Baches auf eine geheimnisvolle Weise; ein schweigsamer, in einen Mantel gehüllter Mann stieg in den kleinen Nachen, der sich ganz allein von der Stange, an die er angebunden war, loszumachen schien und dann, nachdem er ohne alles Geräusch, ohne irgend einen Stoß und wie durch einen unsichtbaren Hauch fortgetrieben, über das Wasser hingeschlüpft war, an der Mauer des Klosters gerade unter einem vergitterten Fenster des Speisesaals anhielt. Da machte sich ein Signal hörbar, ein Signal, das Quaken des Frosches, oder das Geschrei der Nachteule, oder die Klage des Käuzchens nachahmend, und ein Mädchen erschien an diesem Fenster, das weit genug gegittert, daß sein reizender blonder Kopf durchschlüpfen konnte, aber so hoch war, daß der junge Mann im Mantel, trotz seiner wiederholten Bemühungen, nie die Hand des Mädchens zu erreichen vermocht hatte.


  Man mußte sich also mit einem sehr schüchternen und sehr zärtlichen Gespräch begnügen, das noch zur Hälfte das rauschen des Wassers oder das Beben des Windes mitfortnahm. Nachdem man eine Stunde so zugebracht, fing der Abschied an, der auch noch eine Stunde dauerte. Wenn dann die jungen Leute für eine andere Nacht und für ein neues Signal Verabredung getroffen hatten, fuhr der Nachen wieder auf demselben Weg zurück, den er bei seiner Ankunft genommen hatte. Das Gitter schloß sich mit derselben Stille, mit der es geöffnet worden war, und der junge Mann entfernte sich, indem er einen Kuß nach dem Fenster warf, den das Mädchen durch einen Seufzer erwiderte.


  Doch es ist nun nicht mehr vom Sommer die Rede, Wir sind erwähnter Maßen im Anfang des Monats Februar im furchtbaren Winter 1719; die schönen Bäume sind mit Reif überzogen; die Schilfrohre sind von ihren freudigen Gästen entvölkert, welche die einen ein gemäßigteres Klima, die andern einen wärmeren Aufenthaltsort gesucht haben. Die Schwertlilien und die Nymphäen liegen verdorrt und verfault auf dem grünlichen Eis, das wiederum mit Schnee bestreut ist. Das schwarze Haus erscheint noch trauriger, umhüllt mit einem weißen Mantel, der es wie ein Leinentuch von seinem vom Rauhreif glänzenden Dächern bis zu seinem mit Schnee gefütterten Freitreppen bedeckt. Man vermöchte nicht mehr im Nachen durch den See zu fahren, denn das Eis nimmt seine ganze Oberfläche ein.


  Doch trotz dieser finsteren Nacht, trotz der völligen Abwesenheit der Sterne am Himmel, kam ein einziger Reiter durch das große Thor von Nantes hervor und wagte sich hinaus auf's Feld, wobei er nicht einmal die Landstraße wählte, welche von Nantes nach Clisson führt, sondern einem Seitenweg folgte, der ungefähr Hundert Schritte von den Gräben in die Landstraße einmündete; kaum war er auf diesem Weg, so ließ er den Zaum auf den Hals seines Rosses, eines vortrefflichen Racepferdes, fallen, das, statt unbesonnen hinzulaufen, wie es ein min der gut dressiertes Thier gethan hätte, einen ziemlich gemäßigten Trab anschlug, um sich Muße zu lassen, seine Füße behutsam und sicher auf dem Weg aufzusetzen, der wie ein Billardteppich aussah, aber ganz von Geleisen durchzogen und mit Felsstücken bestreut war, die der Schnee verrätherischer Weise verbarg. Ungefähr eine Viertelmeile ging Alles gut: ohne sich dem Laufe des Reiters widersetzen zu können, machte der Nordostwind die Falten seines Mantels flattern; die Bäume, schwarze Todtengerippe, entflohen rechts und links wie Gespenster, während der Widerschein des Schnees, das einzige Licht, das den Reiter: in seinem abenteuerlichen Marsch leitete, den Weg gerade genug beleuchtete, daß er ihm folgen konnte, Bald aber stolperte das Pferd, trotz der von ihm genommenen instinktartigen Vorsichtsmaßregeln, über einen Kieselstein und stürzte beinahe nieder; diese Bewegung hatte jedoch nur die Dauer eines Blitzes; sobald es den Zügel fühlte, erhob es sich rasch wieder, aber sein Reiter bemerkte, so sehr er auch in Gedanken versunken war, daß es zu hinken anfing. Anfangs bekümmerte er sich nicht darum und setzte seinen Ritt fort. Bald aber wurde das Hinken stärker, und der junge Mann dachte, irgend ein Splitter eines Kiesels, der in das Huf seines Rosses eingedrungen, verwunde dieses, stieg ab und untersuchte den Fuß; er bemerkte auch bald, daß das Hufeisen losgegangen war, und daß sich Blut am Fuß fand. Bei schärferer Betrachtung des Schnees erblickte er auch eine röthliche Spur, die ihm keinen Zweifel mehr übrig ließ: sein Pferd war wirklich verwundet,


  Der junge Mann schien sehr ärgerlich über diesen Unfall und dachte offenbar an die Mittel, Rath zu schaffen, als er trotz des Schneeteppichs, der den Weg bedeckte, das Geräusch einer Cavalcade zu hören glaubte; er horchte einen Augenblick, um sich zu versichern, daß er sich nicht getäuscht habe; dann ohne Zweifel überzeugt, mehrere Menschen zu Pferde machen den Weg wie er, und fühlend, wenn ihn diese Menschen verfolgten, würden sie ihn unfehlbar einholen, faßte er auf der Stelle seinen Entschluß, stieg rasch wieder zu Pferde, ritt ungefähr zehn Schritte vom Weg ab, stellte sich mit seinem Roß hinter einigen umgeworfenen Bäumen auf, nahm seinen Degen unter den Arm, zog eine Pistole aus dem Holfter und wartete.


  Die Reiter kamen in der That mit verhängten Zügeln heran, und trotz der Finsternis unterschied man ihre dunklen Mäntel und das weiße Roß des einen derselben. Sie waren zu vier und ritten, ohne zu sprechen. Der Unbekannte hielt seinerseits den Athem an, und sein Pferd, als hätte es die Gefahr begriffen, der sein Herr preisgegeben war, blieb unbeweglich und schweigsam wie dieser. Da sie kein Geräusch hörte, zog die Cavalcade an der Baumgruppe vorüber, welche Roß und Retter verbarg, und der Letztere glaubte sich schon von den Ueberlästigen, wer sie auch sein mochten, befreit, als plötzlich der kleine Reiterhaufen anhielt. Derjenige, welcher der Anführer zu sein schien, zog eine Blendlaterne unter seinem Mantel hervor, machte Licht und beleuchtete den Weg. Da aber dieser Weg die Spur, der sie bis jetzt gefolgt waren, zu zeigen aufhörte, so dachten sie, sie seien schon an dem, welchen sie suchten, vorübergezogen, kehrten wieder um und erkannten den Ort, wo das Roß und der Reiter abgegangen waren; derjenige, welcher die Laterne trug, machte noch ein paar Schritte vorwärts und streckte sie gegen die Baumgruppe aus, wonach die kleine Truppe, trotz ihres Stillschweigens und ihrer Unbeweglichkeit, einen Reiter und sein Roß leicht unterscheiden konnte.


  Dann vernahm man das Geräusch mehrerer Pistolen, deren Hahnen gespannt wurden.


  »Hollah! meine Herren; rief der Reiter mit dem verwundeten Pferd, der zuerst das Wort nahm; wer sind Sie? und was wollen Sie?«


  »Er ist es, murmelten mehrere Stimmen. »Wir täuschten uns nicht.


  Da ging der Mann mit der Laterne immer weiter in der Richtung des unbekannten Reiters vor.


  »Noch einen Schritt, und ich schieße Sie nieder, rief der Reiter. Nennen Sie sich auf der Stelle, ich will wissen, mit wem ich es zu thun habe.


  »Schließen Sie Niemand nieder, Herr von Chanlay«, erwiderte ruhig der Mann mit der Laterne, »stecken Sie Ihre Pisiolen wieder in Ihre Holfter.


  »Ah! Sie sind es, Marquis von Pontcalec, sagte derjenige, welchem man den Namen Chanlay gegeben hatte.


  »Ja, mein Herr, ich bin es.


  »Ich bitte, was wollen Sie hier?«


  »Ich will Sie um eine Erklärung über Ihr Benehmen ersuchen. Kommen Sie näher und antworten Sie, wenn es Ihnen beliebt.


  »Die Aufforderung geschieht auf eine seltsame Weise, Marquis; könnten Sie nicht, wenn Sie wünschen, daß ich antworte, sie in anderen Ausdrücken thun und ihr eine andere Form geben?


  »Nähern Sie sich, Gaston, sagte eine andere Stimme, »wir haben wirklich mit Ihnen zu sprechen.


  »Ah! gut rief Chanlay. »Ich billige Ihre Handlungsweise, Mont-Louis, aber ich gestehe, daß ich noch nicht an die Manieren von Herrn von Pontcalec gewöhnt bin.


  »Meine Manieren sind die eines freimüthigen und rauhen Bretagners,« antwortete der Marquis, »sie sind die eines Mannes, der nichts vor seinen Freunden zu verbergen hat, und sich nicht widersetzt, daß man ihn eben so offenherzig befragt, als er die Andern befragt.


  »Ich schließe mich Mont-Louis an und bitte Gaston, sich gütlich zu erklären, sprach eine andere Stimme; »unser erstes Interesse ist, wie mir scheint, daß wir nicht Krieg unter einander führen.


  »Ich danke, Ducouedic,«; sagte der Reiter mit dem verwundeten Pferd, das ist auch meine Ansicht, und hier bin ich folglich.


  Bei diesen friedlicheren Worten steckte der junge Mann wirklich seine Pistole in das Holfter und seinen Degen in die Scheide und näherte sich der Gruppe, welche in Erwartung des Ausgangs der Unterhandlung mitten auf der Straße hielt.


  Herr von Talhouet; sagte der Marquis von Pontcalec mit dem Ton eines Mannes; der das Recht, Befehle zu geben, erworben, oder dem man dieses recht eingeräumt hat, wachen Sie, daß Niemand uns nahen kann, ohne daß wir zuvor davon in Kenntnis gesetzt sind.


  Herr von Talhouet gehorchte sogleich und fing an sein Pferd einen großen Kreis um die Gruppe beschreiben zu lassen, wobei er gemäß der an ihn ergangenen Aufforderung beständig das Auge und das Ohr auf der Lauer hatte.


  Und nun, sagte der Marquis von Pontcalec, indem er wieder zu Pferde stieg, und nun wollen wir unsere Laterne auslöschen, da wir unsern Mann gefunden haben.


  »Meine. Herren,« sprach nun der Chevalier von Chanlay, erlauben Sie mir, Ihnen zu bemerken, daß mir Alles, was in diesem Augenblick hier geschieht, seltsam vorkommt. Mir folgten Sie wirklich, wie es scheint; mich suchten Sie, sagen Sie, Sie haben mich gefunden und können Ihre Laterne auslöschen. Sprechen Sie, was soll dies Alles bedeuten? ist es ein Scherz, so sind Stunde und Ort, ich muß es gestehen, schlecht gewählt.«


  »Nein, mein Herr erwiderte der Marquis von Pontcalec mit seinem harten, kurzen Ton, es ist kein Scherz, es ist ein Verhör.


  »Ein Verhör?« rief der Chevalier von Chanlay die Stirne faltend.


  »Nämlich eine Erklärung, sagte Mont-Louis,


  »Eine Erklärung oder ein Verhör,« sprach Pontcalec, »gleichviel. Die Sache ist zu ernst, um über die Worte zu streiten. Verhör oder Erklärung, ich wiederhole es: antworten Sie auf unsere Fragen, Herr von Chanlay.«


  »Sie befehlen mit hartem Tone, Marquis, sagte der Chevalier.


  »Wenn ich befehle, so geschieht es, weil ich ein Recht dazu habe. Bin ich Ihr Chef, oder bin ich es nicht?«


  »Sie sind es allerdings, doch das ist kein Grund, die Rücksichten zu vergessen, die man sich unter Edelleuten schuldig ist.


  »Herr von Chanlay, alle die Schwierigkeiten, die Sie da machen, gleichen Ausflüchten. Sie haben den Eid des Gehorsams geleistet, gehorchen Sie also.


  »Ich habe den Eid des Gehorsams geleistet, doch nicht wie ein Lackei.


  »Sie haben den Eid des Gehorsams geleistet wie ein Sklave. Gehorchen Sie also, oder erdulden Sie die Resultate Ihres Ungehorsams.


  »Herr Marquis!


  »Ah! mein lieber Gaston«, sagte Mont-Louis, »sprich, ich bitte Dich, und zwar je eher, desto besser. Mit einem Wort kannst Du jeden Verdacht bei uns beseitigen.


  »Jeden Verdacht!« rief Gaston, bleich und zitternd vor Zorn; »Sie haben mich also im Verdacht?«


  »Allerdings« antwortete Pontcalec mit seiner rohen Offenherzigkeit. »Glauben Sie, wenn wir Sie nicht im Verdacht hätten, würden wir uns ein Vergnügen daraus gemacht haben, Ihnen bei einem solchen Wetter nachzujagen.


  »Oh! dann ist es etwas Anderes, Marquis, erwiderte Gasion mit kaltem Tone; »wenn Sie mich beargwohnen, so sprechen Sie, ich höre.


  »Chevalier, erinnern Sie sich der Umstände. Wir konspirierten alle Vier mit einander; wir verlangten Ihre Unterstützung nicht; Sie kamen, um sie uns anzubieten, und sagten, abgesehen von dem allgemeinen Guten, in dessen Vollbringung Sie uns Beistand leisten wollen, haben Sie eine Privatbeleidigung zu rächen. Sind Sie so bei uns erschienen?«


  »Das ist wahr.


  »Da nahmen wir Sie als Freund, als Bruder unter uns auf. Wir sprachen alle unsere Hoffnungen gegen Sie aus, wir vertrauten Ihnen alle unsere Pläne. Mehr noch, Sie wurden durch das Loos erwählt, den nützlichsten und glorreichsten Schlag zu thun. Jever von uns machte Ihnen das Anerbieten, Ihren Platz einzunehmen, doch; Sie wiesen es zurück. Ist das wahr?«


  »Sie sagen kein Wort, was nicht strenge Wahrheit ist, Marquis.


  »Diesen Morgen haben wir das Loos gezogen. Diesen Abend sollten Sie auf der Straße nach Paris sein . . . Wo finden wir Sie statt dessen? Auf der nach Clisson, wo die Todfeinde der bretagnischen Unabhängigkeit wohnen, wo der Marschall von Montesquiou, unser geschworener Feind, wohnt.


  »Ah! mein Herr!« rief Gasion mit einer Gebärde der Verachtung.


  »Antworten Sie durch eine offenherzige Sprache und nicht mit verächtlichem Lächeln. Antworten Sie, Herr von Chanlay, ich befehle es Ihnen, antworten Sie.


  »Ich bitte, Gaston, antworten Sie; riefen gleichzeitig Ducouedic und Mont-Louis.


  »Und worauf soll ich antworten?«


  »Geben Sie Rechenschaft über Ihre häufigen Abwesenheiten seit zwei Monaten, über das Geheimnis, in das Sie Ihr Leben hüllen, indem Sie sich ein oder zweimal in der Woche weigern, unsern nächtlichen Versammlungen beizuwohnen. Wir gestehen Ihnen offenherzig, Gaston, alle diese Abwesenheiten, alle diese Mysterien haben uns beunruhigt. Nur ein Wort, Gaston, und wir werden ruhig sein.


  »Sie sehen wohl, daß Sie schuldig waren, da Sie sich verbargen, statt weiter zu reiten.


  »Ich ritt nicht weiter, weil mein Pferd sich verwundet hat; Sie können es wohl an dem Blut sehen, das den Schnee befleckt.


  »Aber warum verbargen Sie sich?«


  »Weil ich vor Allem wissen wollte, wer die Leute wären, die mich verfolgten; habe ich nicht ebenso sehr als Sie zu befürchten, man könnte mich festnehmen?


  »Wohin wollten Sie aber?«


  »Wenn Sie weiter geritten wären und meine Spur verfolgt hätten, wie Sie es bis hierher gethan haben, so hätten Sie gesehen, daß ich nicht nach Clisson wollte.


  »Aber nach Paris auch nicht?«


  »Meine Herren, ich bitte Sie, haben Sie Zutrauen zu mir und schonen Sie mein Geheimnis. Es ist das Geheimnis eines jungen Mannes, wobei nicht nur meine, Ehre, sondern auch die einer andern Person auf dem Spiele stehen. Sie wissen wohl nicht, wie groß, wie übertrieben vielleicht in diesem Punkt mein Zartgefühl ist.


  »Dann ist es ein Liebesgeheimnis? sagte Mont-Louis.


  »Ja, meine Herren, und zwar das Geheimnis einer ersten Liebe.


  »Ausflüchte, nichts als Ausflüchte!« rief Pontcalec,


  »Marquis! wiederholte Gaston mit stolzem Ton,


  »Das heißt zu wenig gesagt, mein Freund, sprach Ducouedic; »wie sollte man glauben, Du begebest Dich bei solch einem abscheulichen Wetter zu einem Rendez-vous, und dieses Rendez-vous sei nicht in Clisson, während es mit Ausnahme des Klosters der Augustinerinnen auf zwei Meilen in der Runde kein einziges bürgerliches Haus gibt.


  »Herr von Chanlay«, sprach der Marquis von Pontcalec sehr aufgeregt, »Sie haben bei Ihrem Leben geschworen, mir als Ihrem Chef zu gehorchen, und sich mit Leib und Seele unserer heiligen Sache zu weihen. Herr von Chanlay, was wir unternommen haben, ist sehr ernster Natur, denn wir setzen dabei unsere Freiheit, unser Leben, und mehr noch, als dies Alles, unsere Ehre ein. Wollen Sie kategorisch und klar auf die Fragen antworten, die ich im Namen von uns Allen an Sie richten werde? Wollen Sie so antworten, daß uns kein Zweifel bleibt? Antworten Sie nicht, Herr von Chanlay, nun, so wahr ich ein Edelmann bin, kraft des Rechtes über Leben und Tod, das Sie mir frei und mit Ihrem eigenen Willen über sich selbst gegeben, so wahr ich ein Edelmann bin, ich wiederhole es, zerschmettere im Ihnen den Schädel mit einem Pistolenschuß.


  Ein finsteres, tiefes Stillschweigen folgte auf diese Worte: nicht eine Stimme erhob sich, um Gaston zu vertheidigen; er heftete seine Augen abwechselnd auf jeden von seinen Freunden, und jeder von seinen Freunden wandte seine Augen von dem des Chevalier ab.


  »Marquis, sagte dieser sodann mit bewegter Stimme, Sie beleidigen mich nicht nur, indem Sie mich beargwohnen, sondern Sie durchbohren auch mein Herz dadurch, daß Sie mich versichern, ich könne Ihren Argwohn nur dadurch zerstören, daß ich Sie in mein Geheimnis einweise. Hören Sie, fügte er bei, indem er ein Portefeuille aus seiner Tasche zog, ein paar Worte hastig mit einem Bleistift schrieb, und das Blatt, worauf diese paar Worte geschrieben waren, herausriß, hören Sie, hier ist das Geheimnis, das Sie wissen wollen. Ich halte es mit der einen Hand und mit der andern nehme ich eine Pistole, die ich spanne. Wollen Sie mir Genugthuung für die Beleidigung gewähren, die Sie mir so eben angethan, oder ich gebe Ihnen meinerseits mein Ehrenwort, daß ich mir die Hirnschale zerschmettere. Bin ich todt, so mögen Sie meine Hand öffnen, und dann diesen Zettel lesen. Sie werden sehen, ob ich einen solchen Verdacht verdiente.


  »Und nachdem er so gesprochen, setzte Gaston mit der Falten Entschlossenheit, welche andeutet, die Wirkung werde auf das Wort folgen, die Pistole an den Schlaf.


  »Gaston, Gaston! rief Mont-Louis, während Ducouedic nach seinem Arm griff. »Im Namen des Himmels! halt' ein; Marquis, er würde thun, was er sagt. Verzeihen Sie ihm, er wird uns Alles mittheilen. Nicht wahr, Gaston, Du hast kein Geheimnis vor Deinen Brüdern, wenn Deine Brüder im Namen ihrer Frauen und ihrer Kinder Dich anflehen, ihnen Alles zu sagen?«


  »Gewiß, gewiß verzeihe ich ihm, und mehr noch, ich liebe ihn« sagte der Marquis. Er weiß es, bei Gott! Wohl. Er beweise uns nur seine Unschuld, und sogleich gebe ich ihm jede Genugthuung, die ihm gebührt. Vorher aber nichts. Er ist jung, er ist allein auf der Welt, er hat nicht, wie wir, Frauen, Mütter, Kinder, deren Glück und Vermögen er preisgibt; er wagt nur sein Leben; doch daraus macht er sich gerade so viel, als man sich eben mit zwanzig Jahren daraus macht; aber mit seinem Leben stellt er auch das unsere bloß . . . Und er hat doch nur ein Wort zu sagen, eine wahrscheinliche Rechtfertigung vorzubringen, und ich bin der Erste, der ihm die Arme öffnet.


  »Nun, Marquis« sprach Gaston, nachdem er einige Secunden geschwiegen, folgen Sie mir also, und Sie werden befriedigt sein.


  »Und wir? fragten Mont-Louis und Ducouedic.


  »Kommen Sie auch, meine Herren, »Sie sind Alle Edelleute, ich wage nicht mehr, wenn im mein Geheimnis Vieren, als wenn ich es Einem anvertraute.


  Der Marquis rief Talhouet, der während der ganzen Zeit Wache gehalten hatte; Talhouet vereinigte sich mit der Truppe und folgte dem Chevalier, ohne eine einzige Frage über das, was vorgefallen war, zu thun.


  Dann setzten diese fünf Männer ihren Marsch fort, aber langsamer, denn das Pferd von Gaston hinkte bedeutend. Der Chevalier, der ihnen voranritt, führte sie nach dem uns schon bekannten Kloster. Nach Verlauf einer halben Stunde gelangten sie zu dem Bach. Zehn Schritte von dem Gitter hielt Gaston und sagte:


  »Es ist hier.


  »Hier?


  »In diesem Augustinernonnen-Kloster.


  »Ja, hier, meine Herren; es ist in diesem Kloster ein Mädchen, das ich seit einem Jahre liebe, wo ich es bei der Prozession des Frohnleichnamfestes in Nantes gesehen. Die junge Person bemerkte mich ebenfalls . . . ich folgte ihr, bespähte sie und brachte ihr einen Brief zu.


  »Aber wie machen Sie es, um sie zu sehen?« fragte der Marquis.


  »Hundert Louis d'or haben den Gärtner auf meine Seite gebracht. Er gab mir einen Nachschlüssel zu diesem Gitter. Im Sommer komme ich im Nachen bis unten an die Mauern des Klosters. Zehn Fuß von der Oberfläche des Wassers ist ein kleines Fenster, wo sie mich erwartet. Wenn es heller wäre, könnten Sie es von hier aus unterscheiden, und ich sehe es trotz der Finsternis.


  »Ja, ich begreife, wie Sie es im Sommer machen, sagte der Marquis, doch wir haben Winter, und der Nachen kann nicht mehr fahren.


  »Das ist wahr, meine Herren; aber in Ermangelung des Nachens gibt es diesen Abend eine Eiskruste, Ich werde also auf dem Eise zu ihr gehen. Vielleicht bricht es unter meinen Füßen ein, und ich versinke. Desto besser, denn dann wird hoffentlich Ihr Verdacht mir folgen und mit mir versinken.«


  »Ich habe eine ungeheure Last weniger auf meiner Brust, sagte Mont-Louis. Ah! mein armer Gaston, wie glücklich machst Du mich; denn vergiß nicht, ich und Ducouedic verbürgten uns für Dich.


  »Ah! Chevalier; rief der Marquis, verzeihen Sie uns und umarmen Sie mich.


  »Gern, Marquis; doch Sie haben einen Theil meines Glückes zerstört.«


  »Warum?«


  »Ach! ich wollte allein wissen, daß ich liebe; ich bedarf so sehr der Illusion und des Muthes. Soll ich sie nicht diesen Abend verlassen, um sie nie wiederzusehen?«


  »Wer weiß, Chevalier? Mir scheint, Sie sehen die Zukunft sehr traurig an.


  »Ich weiß, was ich sage, Mont-Louis.


  »Wenn es Ihnen gelingt ( und mit Ihrem Muth, Ihrer Entschlossenheit, Ihrer Kaltblütigkeit wird es gelingen, Chevalier), so ist Frankreich frei, so verdankt Ihnen. Frankreich seine Freiheit, und Sie sind Herr von Allem, was Ihnen beliebt.


  »Ah! Marquis, wenn es mir gelingt, so gelingt es mir für Sie: was mich betrifft . . . mein Schicksal ist entschieden.


  »Auf, Chevalier, Muth gefaßt. Doch mittlerweile erlauben Sie uns, daß wir Sie ein wenig bei Ihren Liebesunternehmungen handeln sehen.


  »Abermals Mißtrauen, Marquis.


  »Immer, mein lieber Gaston; ich mißtraue mir selbst, und das ist ganz natürlich: nachdem Sie mir Alle die Ehre erwiesen haben, mich zu Ihrem Chef zu ernennen, lastet auf mir die ganze Verantwortlichkeit. Ich muß Sie also wider Ihren Willen überwachen.


  »Dann schauen Sie zu, Marquis. Es drängt mich eben so sehr, an den Fuß jener Mauer zu kommen, als Sie, mich dahin kommen zu sehen. Ich werde Sie also nicht lange warten lassen.


  Gaston band sein Pferd an einen Baum. Mit Hilfe eines über den Bach geworfenen Brettes, das eine Brücke bildete, öffnete er das Gitter, und nachdem er eine Zeit lang den Palisaden gefolgt war, um sich von der Stelle fern zu halten, wo die Strömung des Baches das Wasser fest zu gefrieren verhinderte, setzte er seinen Fuß auf das Eis, das sogleich ein dumpfes, gedehntes Krachen hören ließ.


  »In des Himmels Namen, keine Unklugheit, Gaston, rief Mont-Louis, seine Stimme dämpfend.


  »Gott beschütze mich! Marquis, schauen Sie.


  »Gaston,«; sagte Pontcalec, ich glaube Ihnen, ich glaube Ihnen.


  »Nun, das verdoppelt meinen Muth,«; sprach der Chevalier.


  »Noch ein einziges Wort, Gasion: wann werden Sie abreisen?«


  »Morgen um diese Stunde, Marquis, habe ich aller Wahrscheinlichkeit schon fünfundzwanzig bis dreißig Meilen auf der Straße nach Paris zurückgelegt.


  »Kommen Sie zurück, daß wir uns umarmen und einander Lebewohl sagen. Kommen Sie, Gaston.


  »Mit großem Vergnügen, antwortete der Chevalier.


  Und er kehrte um und wurde nach und nach herzlich von den vier Reitern in die Arme geschlossen, welche, um sich zu entfernen, warteten, bis er an dem Ziel seines gefahrvollen Marsches angekommen war, und sich bereit hielten, ihm Beistand zu leisten, wenn ihm während des Uebergangs ein Unglück begegnen würde,


  


  V.
 Wie der Zufall zuweilen die Dinge so ordnet, daß die Vorsehung dadurch beschämt wird.


  Obschon das Eis gewaltig krachte, setzte Gaston doch muthig seinen Weg fort, denn während er vorrückte, bemerkte er Eines, was sein Herz schlagen machte, daß nämlich die Winterregen das Wasser des kleinen Sees gehoben hatten, und daß er am Fuße der Mauer angelangt, ohne Zweifel das Fenster erreichen könnte.


  Er täuschte sich nicht. Als er am Ziel seiner Wanderung ankam, hielt er die Hände an einander, ahmte das Geschrei des Käuzchens nach, und das Fenster öffnete sich.


  Alsbald sah er, eine süße Belohnung für die Gefahr, die er ausgestanden, in der Höhe des seinigen den reizen den Kopf seiner Vielgeliebten erscheinen, während eine sanfte, warme Hand die seinige suchte und traf. Es war dies das erste Mal. Gaston ergriff diese Hand voll Entzücken und bedeckte sie mit Küssen.
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  »Gaston, Sie kommen . . . trotz der Kälte, und ohne Nachen . . . Auf dem Eis, nicht wahr? Ich hätte es Ihnen doch in meinem Brief verboten . . . Es ist kaum gefroren.


  »Es kam mir vor, als könnte ich mit Ihrem Briefe auf dem Herzen keine Gefahr laufen. Aber was hatten Sie mir denn so Ernstes zu sagen? . . . Sie haben geweint?«


  »Ach! mein Freund, seit diesem Morgen thue ich nichts Anderes.


  »Seit diesem Morgen?« murmelte Gaston mit einem traurigen Lächeln, das ist seltsam: ich würde auch seit diesem Morgen weinen, wenn ich nicht ein Mann wäre.


  »Was sagen Sie, Gaston?«


  »Nichts, meine Freundin . . . Lassen Sie uns von Ihm, sprechen! Sagen Sie mir, welchen Kummer haben Sie?


  »Ah! Sie wissen, ich gehöre nicht mir; ich bin eine arme Waise, hier erzogen, und habe kein anderes Vaterland, keine andere Welt, als dieses Kloster. Ich habe nie Jemand gesehen, auf den ich den Namen mein Vater, meine Mutter hätte anwenden können. Ich glaube, meine Mutter ist todt, und man hat mir stets gesagt, mein Vater sei abwesend. Ich hänge von einer unsichtbaren Macht ab, die sich nur unserer Superiorin geoffenbart hat. Diesen Morgen hat mich unsere gute Superiorin kommen lassen und mir, Thränen in den Augen, meine Abreise angekündigt.«


  »Ihre Abreise, Helene! Sie verlassen dieses Kloster?«


  »Ja, meine Familie fordert mich zurück.«


  »Mein Gott, Ihre Familie! womit bedroht uns dieses das neue Unglück?«


  »Oh! ja, es ist ein Unglück, Gaston, obgleich unsere fahr, gute Mutter mir Anfangs wie zu etwas Freudigem Glück wünschte. Doch ich war glücklich in diesem Kloster, ich eine verlangte: nicht mehr vom Herrn, als bis zu dem Augenblick, wo ich Ihre Frau würde, hier bleiben zu dürfen. Der Herr verfügt anders über mich . . . Was soll aus mir werden?


  »Und dieser Befehl, der Sie dem Kloster entführt?«


  »Er läßt weder Einwendung, noch Zögerung zu, Gaston. Ah! es scheint, ich gehöre einer mächtigen Familie an; es scheint, ich bin die Tochter eines sehr vornehmen Herrn. Als mir meine gute Mutter ankündigte, ich müsse sie verlassen, zerfloß ich in Thränen und warf mich auf die Kniee. Ich sagte ihr, ich verlange nur Eines, sie nie zu verlassen. Da vermuthete sie, ich hätte einen andern Beweggrund, als den, welchen ich ihr angab. Sie befragte mich, drang in mich. Verzeihen Sie, Gaston, es war für mich ein Bedürfnis, mein Geheimnis irgend Jemand anzuvertrauen, es war für mich ein Bedürfnis, beklagt und getröstet zu werden. Ich sagte ihr Alles, Gaston, daß ich Sie liebe, und daß Sie mich lieben; Alles mit Ausnahme der Art, wie wir uns sehen, denn ich befürchtete, wenn ich ihr dies sagte, würde man mich verhindern, Sie zum letzten Male zu sehen, und ich wollte Ihnen doch Lebewohl sagen.


  »Aber Sie haben ihr nicht mitgetheilt, Helene, was meine Pläne mit Ihnen sind, daß ich an eine Verbrüderung gebunden bin, die über mich auf sechs Monate, auf ein Jahr vielleicht verfügt, und. daß naß Ablauf dieser Zeit, am Tag, wo ich frei werde, mein Name, meine Hand, mein Vermögen, mein Leben Ihnen gehören sollen.


  »Ich habe es ihr gesagt, Gaston, und das brachte mich gerade auf den Gedanken, ich sei die Tochter eines hochgestellten Herrn; denn die gute Mutter Ursula erwiderte sodann: »»Sie müssen den Chevalier vergessen, meine Tochter, denn wer weiß, ob Ihre neue Familie ihre Einwilligung zu dieser Verbindung geben würde.«


  »Bin ich denn nicht von einer der ältesten Familien der Bretagne, und ist nicht mein Vermögen, ohne daß ich gerade reich bin, ein unabhängiges? Haben Sie ihr diese Bemerkung gemacht, Helene?


  »Oh! ich habe ihr gesagt: »»Gaston hielt mich für eine Waise ohne Namen, ohne Vermögen; man kann mich von Gaston trennen, meine Mutter, aber es wäre ein grausamer Undank von mir, ihn zu vergessen, und ich werde ihn nicht vergessen,


  »Helene, Sie sind ein Engel! Und Sie haben keine Ahnung, wer die Verwandten sein können, die Sie zurückverlangen, was für ein unbekanntes Schicksal Ihrer harrt?«


  Nein; es scheint, das ist ein tiefes, unverletzliches Geheimnis, von dem mein ganzes zukünftiges Glück abhängt. Ich gestehe Ihnen nur, ich befürchte, Gaston, diese Verwandten sind sehr vornehme Leute; denn mir schien, ich täusche mich ohne Zweifel, selbst unsere Superiorin sprach . . . ich weiß nicht, wie ich sagen soll, Gaston, sie spracht; ehrfurchtsvoll mit mir.


  »Mit Ihnen, Helene?«


  »Ja.


  »Desto besser, sagte Gasion seufzend.


  »Wie, desto besser! rief Helene; »Gaston, freuen Sie sich etwa über unsere Trennung?«


  »Nein, Helene, aber ich freue mich darüber, daß Sie eine Familie in dem Augenblick finden, wo Sie vielleicht einen Freund verlieren sollten.


  »Einen Freund verlieren, Gaston! ich habe nur Sie zum Freund! Soll ich Sie verlieren?«


  »ich werde wenigstens genöthigt sein, Sie auf einige Zeit zu verlassen, Helene.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, daß das Schicksal uns in Allem gleich machen wollte, und daß Sie nicht die Einzige sind, welche nicht weiß, was ihr der nächste Tag vorbehält.


  »Gaston! Gaston! was bedeutet diese seltsame Sprache?


  »Auch ich, Helene, werde von einem Verhängnis fortgetrieben, dem ich gehorchen muß, auch ich bin einer höheren, unwiderstehlichen Macht unterthan.


  »Sie, o mein Gott!


  »Einer Macht, die mich vielleicht verurtheilen wird, Sie in acht, in vierzehn Tagen, in einem Monat zu verlassen, nicht nur Sie, sondern auch Frankreich.


  »Ah! was sagen Sie da, Gaston?«


  »Das, was ich in meiner Liebe, oder vielmehr in meiner Selbstsucht Ihnen nicht zu sagen wagte. Ich ging der Stunde, zu der wir gekommen sind, mit geschlossenen Augen entgegen. Diesen Morgen sind meine Augen geöffnet worden. Ich muß Sie verlassen, Helene!«


  »Zu welchem Ende? . . . Was haben Sie unternommen? . . . Was soll aus Ihnen werden?«


  »Ach! wir haben jedes unser Geheimnis, Helene erwiderte der Chevalier, traurig den Kopf schüttelnd; »möge das Ihrige nicht so furchtbar sein, als das meinige! das ist Alles, was ich mir von Gott erbitte.


  »Gaston!


  »Haben Sie nicht zuerst gesagt, wir müssen uns trennen! Helene, haben Sie nicht zuerst den Muth gehabt, auf mich zu verzichten? Oh! seien Sie gesegnet für diesen Muth, der mir das Beispiel gibt; denn ich, oh! ich hatte ihn nicht.


  Nach diesen Worten drückte der junge Mann abermals seine Lippen auf die schöne Hand, die man nicht einen Augenblick ihm entzog, und trotz der Anstrengung, welche er gegen sich selbst machte, bemerkte Helene, daß er bitterlich weinte.


  »Oh! mein Gott! mein Gott!« flüsterte sie, was haben wir dem Himmel gethan, daß wir so unglücklich sein müssen?«


  Da erhob Gaston das Haupt und sagte, als ob er mit sich selbst spräche:


  »Auf, auf, Muth gefaßt, es gibt im Leben Nothwendigkeiten, gegen die man sich vergebens anstemmt. Gehorchen wir jedes seinerseits, Helene, gehorchen wir ohne Kampf, ohne Murren, und wir werden vielleicht das Schicksal durch die Kraft der Resignation besiegen. Kann ich Sie noch einmal vor Ihrer Abreise sehen?«


  »Ich glaube nicht, ich reise morgen«,


  »Und welchen Weg nehmen Sie?


  »Den nach Paris,


  »Wie, Sie gehen also?..


  »Nach Paris.


  »Großer Gott!« rief Gaston, und ich auch.


  »Und Sie auch, Gaston?«


  »Und ich auch! Und ich muß auch reisen. Wir täuschten uns . . . wir verlassen uns nicht.


  »Oh! mein Gott! mein Gott! was sagen Sie mir da, Gaston?«


  »Wir haben Unrecht gehabt, die Vorsehung anzuklagen, und sie rächt sich dadurch, daß sie uns mehr bewillige, als wir von ihr zu verlangen gewagt hätten. Wir werden uns nicht nur den ganzen Weg entlang, sondern auch in Paris sehen. In Paris werden wir nicht ganz getrennt sein. Wie reisen Sie?«


  »Im Wagen des Klosters, glaube ich, der mit der Post nur kleine Tagereisen machen soll, um mich nicht zu ermüden.


  »Mit wem reisen Sie?«


  »Mit einer Nonne, die mich begleiten soll, und in's Kloster zurückkehrt, sobald sie mich den Händen derjenigen, welche mich erwarten, übergeben hat.


  »Dann geht Alles auf's Beste, Helene; ich folge Ihnen zu Pferde, wie ein fremder, unbekannter Reisender. Jeden Abend spreche ich Sie, und wenn es mir nicht gelingt, Sie zu sprechen, so sehe ich Sie wenigstens, Helene; auf diese Art sind wir nur halb getrennt.


  Die jungen Leute, welche Thränen in den Augen und Unruhe im Geiste zusammengekommen waren, verließen sich hiernach mit dem unstörbaren Vertrauen ihres Alters auf die Zukunft, das Lächeln auf den Lippen und die Hoffnung im Herzen.


  Gaston schritt zum zweiten Mal, und mit demselben Glück wie das erste Mal, über den gefrorenen Teich und ging auf den Baum zu, wo sein Roß angebunden war; doch statt seines verwundeten Pferdes fand er das von Mont-Louis, und. in Folge dieser Aufmerksamkeit seines Freundes war er in drei Viertelstunden, ohne daß ihm ein neuer Unfall begegnete, in Nantes zurück.


  


  VI.
 Die Reise.


  Während der übrigen Zeit der Nacht schrieb Gaston sein Testament, das er bei einem Notar in Nantes hinterlegte.


  Er vermachte seine ganze Habe Helene von Chaverny; er bat sie, wenn er sterben würde, darum nicht auf die Welt zu verzichten, sondern ihr schönes junges Leben dem Lauf zu überlassen, der ihm vorbehalten; nur bat er sie, da er der letzte seiner Familie sei, zum Andenken an ihn ihrem ersten Sohn den Namen Gaston zu geben.


  Hierauf besuchte er zum letzten Mal seine Freunde und besonders Mont-Louis, denjenigen von Allen, mit dem er am engsten verbunden war, und der ihn auch am Tag vorher am meisten von den Vieren unterstützt hatte; er drückte ihm sein ganzes Vertrauen zu dem Erfolg des Unternehmens aus, erhielt von Pontcalec die Hälfte eines Goldstücks, nebst einem Brief, den er einem gewissen Kapitän la Jonquiere, dem Correspondenten der Verschworenen in Paris übergeben sollte, der ihn in Verbindung mit den wichtigen Personen, die er in der Hauptstadt aufsuchen mußte, zu setzen hatte, packte in sein Felleisen Alles, was er an baarem Geld zusammenzubringen vermochte, und entfernte sich aus Nantes, nur begleitet von einem Bedienten Namens Oven, der seit drei Jahren in seinem Dienste war und sein Vertrauen genoß, da es seine vier Gefährten, aus Furcht, Verdacht zu erregen, nicht für geeignet erachteten, ihm Gesellschaft zu leisten.


  Es war Mittag, die Straße bot ein schönes Aussehen; eine herrliche Wintersonne war über den vom Schnee blendenden Feldern aufgegangen. Eistropfen hingen, die Strahlen des Tages wie Diamanten wiederscheinend, an den Zweigen der Bäume, und dennoch war die Straße beinahe verlassen. Nichts glich vor oder hinter Gaston der ihm so wohl bekannten schwarz und grünen Klosterkutsche, in weicher die guten Augustinerinnen von Clisson ihre Kostschülerinnen von ihren Familien holen ließen, oder zu diesen schickten. Gaston zog, gefolgt von seinem Lackei, auf seinem Wege fort; er offenbarte in seinem Gesicht jene mit Beklemmungen vermischte Heiterkeit, welche das Herz des Menschen beim Anblick der Schönheiten der Natur beengt, denen ein unschuldiges, unvermeidliches Ereignis ihn bald für immer entreißen kann.


  Die Ordnung der Stationen bis nach Mans war zwischen Gaston und seinen Freunden vor seiner Abreise von Nantes verabredet worden. Doch viele Gründe bewogen den jungen Mann von dieser Ordnung abzugehen. Vor Allem das Eis, das die Straße spiegelglatt gemacht hatte, ein unüberwindliches Hindernis, das Gaston als ein solches betrachtet haben würde, selbst wenn er es hätte überwinden können; denn für ihn war es, wie man sich erinnern wird, nothwendig, daß er nicht zu schnell ritt; er stellte sich nur gegen seinen Lackei, als hätte er große Eile; aber sein Pferd rutschte, als es zum ersten Mal einen Trab anzuschlagen hatte, wiederholt aus, und das von Oven stürzte völlig, und dies war eine ganz. natürliche Gelegenheit, die Reise im Schritt fortzusetzen.


  Der Lackei schien vom Augenblick des Aufbruchs an viel mehr Eile zu haben, als sein Herr; er gehörte allerdings zu jener Classe von Leuten, welche stets rasch an Ort und Stelle zu kommen wünschen, insofern sie, da sie nur die Unannehmlichkeiten und Beschwerden einer Reise zu ertragen haben, die Reisen so viel als möglich abzukürzen suchen. Er betete überdies Paris in der Perspective an; wohl hatte er es nie gesehen, aber man hatte ihm so Wunderbares darüber berichtet, wie er sagte, und wenn er hätte den zwei Pferden Flügel an die Füße binden können, so würde er, obgleich er ein schlechter Reiter war, die Entfernung in einigen Stunden zurückgelegt haben.


  Gaston ritt also sehr sachte bis Oudon, aber so sachte er auch ritt, so fuhr der Wagen der Augustinerinnen von Clisson doch immer noch minder schnell. In jener Zeit glich die Post der Landstraße, mit einer Ausnahme für diejenigen, welche nicht die Pferde, sondern den Postillon mit der Peitsche in der Hand antreiben konnten, den Frachtfuhren unserer Tage, und zwar noch denjenigen, welche sich am wenigsten beeilen, besonders wenn es sich um Gefährte von Damen handelte.


  Der Chevalier machte in Oudon Halt; er wählte hier das Gasthaus zum gekrönten Wagen, das nach der Straße zu zwei vorspringende Fenster hatte,- von welchen aus man den ganzen Weg überschaute; überdies hatte er sich erkundigt und erfahren, dieses Wirthshaus, das berühmteste von allen der Stadt, sei der gewöhnliche Sammelplaß von beinahe allen Kutschen.


  Während man sein Mittagsbrot bereitete, mochte es ungefähr zwei Uhr werden. Gaston stand trotz der Kälte Schildwache auf seinem Balcon und verlor nicht eine Secunde die Straße aus dem Blick; aber er sah, so weit er auch hinausschauen mochte, nur plumpe Fourgons und mit Leuten vollgestopfte Kutschen. Vor der so sehr erwarteten grün und schwarzen Kutsche war entfernt nicht die Rede.


  Da dachte Gaston in seiner Ungeduld, Helene sei ihm vorangefahren und befinde sich vielleicht schon im Wirthshaus; dem zu Folge lief er rasch von den vorderen Fenstern zu einem Fenster hinten, das in die Höfe ging und von wo aus er die unter den Remisen stehenden Wagen in Augenschein nehmen konnte. Der Wagen des Klosters fehlte, aber er blieb nichtsdestoweniger auf seinem Beobachtungsposten stehen, denn er sah seinen Lackei eifrig mit einem grau gekleideten Mann sprechen, der sich in einen nach der Form der militärischen Mäntel geschnittenen Mantel hüllte. Dieser Mann schwang sich, nach seinem Gespräche mit dem Lackei, auf ein gutes Postpferd und entfernte sich trotz Schnee und Eis wie ein Reiter, der seine Gründe hat, rasch zu marschieren, und sollte er dabei auch Gefahr laufen, den Hals zu brechen; doch er rutschte nicht aus und fiel nicht, und aus dem Geräusch, das sein Pferd machte, als er wegritt, errieth Gasion, daß er sich nach Paris wandte. In diesem. Angenblick schlug der Lackei die Augen auf und sah seinen Herrn, der ihm zuschaute; er wurde sehr roth und suchte wie ein Mensch, den man auf einem Fehler ertappt hat, dadurch eine Haltung anzunehmen, daß er die Aufschläge seines Rockes bürstete und den Schnee abschüttelte, der sich an seinen Füßen angehängt hatte. Gaston hieß ihn durch ein Zeichen unter das Fenster kommen, und obgleich ihm dieser Befehl offenbar unangenehm war, gehorchte er doch.


  »Mit wem hast Du gesprochen, Oven?« fragte der Chevalier.


  »Mit einem Mann, Herr Gaston«, antwortete der Lackei mit jener aus Albernheit und Schlauheit gemischten Miene, welche den französischen Bauern eigenthümlich ist.


  »Sehr gut; doch wer ist dieser Mann?«


  »Ein Reisender, ein Soldat, der mich. nach seinem Weg fragte, Herr Chevalier.


  »Nach seinem Weg? . . . wohin will er?«


  »Nach Rennes.


  »Aber Du weißt den Weg nicht, da Du nicht von Oudon bist.


  »Ich habe auch den Wirth deshalb befragt, Herr Gaston.


  »Warum hat er ihn nicht selbst gefragt?


  »Er hatte Streit mit ihm wegen des Preises für sein Mittagsbrot bekommen, und wollte nicht mehr mit ihm sprechen.


  »Hm! machte Gaston.


  Nichts war natürlicher, als dies Alles, und dennoch kehrte Gaston ganz nachdenkend in sein Zimmer zurück. Dieser Mensch, der ihm, es war nicht zu leugnen, stets treu gedient hatte, war der Neffe des ersten Kammersdieners von Herrn von Montaran, dem ehemaligen Gouverneur der Bretagne, der in Folge der Klagen der Provinz durch Herrn von Montesquiou erseßt worden war. Dieser Oheim hatte Oven die glänzende Schilderung von Paris gemacht, durch welche in dem Herzen des jungen Mannes eine so gewaltige Sehnsucht, die Hauptstadt zu sehen, entstanden war, eine Sehnsucht, die sich nun gegen alle Wahrscheinlichkeit verwirklichen sollte. Bald aber zerstreuten sich bei näherer Ueberlegung die Zweifel, weiche Gaston über Oven gefaßt hatte, und Gaston fragte sich, ob er nicht auf einem Wege vorrückend, auf dem er doch seines ganzen Muthes bedurfte, immer furchtsamer werde. Die Wolke, welche plötzlich seine Stirne bedeckte, als er Oven mit dem grauen Mann sprechen sah, verwischte sich nicht ganz; er mochte auch immerhin schauen, der grün und schwarze Wagen kam nicht an.


  Einen Augenblick dachte er, - die reinsten Herzen bekommen zuweilen schmähliche Gedanken, - Helene habe einen Umweg gewählt, um sich von ihm ohne Geräusch und ohne Streit zu trennen; bald aber überlegte er, daß auf der Reise Alles einen Unfall und folglich eine Zögerung veranlassen kann. Er setzte sich wieder an den Tisch, obgleich er längst sein Mittagsbrot verzehrt hatte, und als Oven eintrat, um abzutragen, und ihn erstaunt anschaute, verlangte Gaston Wein, denn er fühlte ebenfalls die Nothwendigkeit, sich eine Haltung zu geben, wie dies Oven eine Viertelstunde früher gefühlt hatte.


  Oven war schon bemüht gewesen, die kaum angegriffene Flasche, die ihm von Rechts wegen gehörte, wegzunehmen: er schaute auch seinen Herrn, der gewöhnlich sehr mäßig war, ganz verwundert an und wiederholte:


  »Wein?«


  »Ja, Wein! antwortete Gaston ärgerlich, »ich will trinken . . . was ist hierüber zu staunen?«


  »Nichts, gnädiger Herr, erwiderte Oven.


  Und er ging an die Thüre und ertheilte den Befehl seines Herrn einem Kellner, der ihm eine zweite Flasche brachte.


  Gaston goß sich ein Glas Wein ein, trank es und goß sich ein zweites ein,


  Oven riß die Augen weit auf.


  Endlich dachte er, es sei seine Pflicht und zugleich sein Interesse, da diese zweite Flasche ihm gehörte, wie die erste, seinen Herrn auf dem gefährlichen Abhang zurückzuhalten, auf den sich dieser hinauszuwagen schien.


  »Gnädiger Herr«, sagte er, »ich habe erzählen hören, bei der Kälte trinken greife den Reiter an. Sie vergessen, daß wir einen langen Marsch zu machen haben, und daß es, je mehr wir warten, desto kälter werden wird, abgesehen davon, daß wir, wenn wir länger zögern, wohl keine Postpferde mehr bekommen können.«


  Gaston war ganz in seine Gedanken versunken und antwortete nicht.


  »Ich muß dem gnädigen Herrn bemerken; fuhr Oven fort,»ich muß bemerken, daß es bald drei Uhr ist, und daß es um halb fünf, Uhr Nacht wird.


  Diese Beharrlichkeit seines Lackei setzte Gaston in Erstaunen,


  »Du hast große Eile, Oven, sagte er zu ihm; »solltest Du Dich etwa mit dem Reisenden, der Dich nach dem Weg befragt, zusammenbeschieden haben.«


  »Der gnädige Herr weiß wohl, daß dies unmöglich ist, da dieser Reisende nach Rennes reitet, während wir nach Paris gehen, antwortete Oven, ohne aus der Fassung zu kommen.


  Unter dem festen Blick seines Herrn erröthete indessen Oven unwillkürlich, und Gaston öffnete den Mund, um eine andere Frage an ihn zu machen, als man das Geräusch eines Wagens hörte, der von Nantes kam. Gaston lief an's Fenster: es war der grün und schwarze Wagen.


  Bei diesem Anblick, nämlich beim Anblick des grün und schwarzen Wagens, vergaß Gaston Alles, er ließ Oven nach Belieben sich wieder erholen und eilte aus dem Zimmer,


  Nun war die Reihe an Oven, vom Fenster aus zu sehen, welcher wichtige Gegenstand diese Ablenkung im Geiste seines Herrn habe hervorbringen können. Er lief auf den Balcon und erblickte den grün und schwarzen Wagen, der vor der Thüre anhielt, Ein Mann, gehüllt in einen weiten Mantel, stieg zuerst vom Bock ab und öffnete den Schlag, dann sah er eine junge Frau in einer Mantel und endlich eine Augustinernonne aussteigen. Die zwei Damen verlangten ein besonderes Zimmer und kündigten zugleich an, sie würden nach Tische wieder abreisen. Doch um in das besondere Zimmer zu gelangen, mußten sie die Wirthsstube durchschreiten, wo Gaston, scheinbar gleichgültig, beim Ofen stand. Ein rascher, aber bezeichnender Blick wurde zwischen Helene und dem Chevalier ausgetauscht, und dieser erkannte zu seiner großen Zufriedenheit in dem Mann mit dem weiten Mantel den Gärtner des Klosters, denselben, von dem er den Schlüssel des Gitters erhalten hatte. Dies war unter solchen Umständen ein mächtiger und glücklicher Beistand.


  Gaston ließ indessen mit einer Ruhe, die seiner Selbstbeherrschung Ehre machte, den Gärtner vorübergehen, ohne ihn aufzuhalten; als dieser aber durch den Hof schritt und in den Stall eintrat, folgte er ihm, denn es drängte ihn, den Gärtner zu befragen, da er noch befürchtete, der Gärtner sei nur bis Oudon gekommen und schickt sich an, sogleich wieder nach dem Kloster zurückzukehren.


  Doch bei den ersten Worten war Gaston beruhigt. Der Gärtner begleitete die zwei Frauen bis Rambouillet, dem augenblicklichen Ziel der Reise von Helene, dann führte er in das Kloster von Clisson die Schwester Therese zurück; dies war der Name der Augustinerin, welche die Superiorin nicht allein den Gefahren einer so langen Reise ausgesetzt sein lassen wollte.


  Am Ende der Unterredung, welche auf der Schwelle der Stallthüre stattfand, schlug Gaston die Augen auf und sah, daß Oven ihm zuschaute. Diese Neugierde seines Lackei mißfiel ihm.


  »Was machst Du denn da?« fragte der Chevalier.


  »Ich warte auf die Befehle des gnädigen Herrn antwortete Oven,


  Gaston konnte sich nicht wundern, daß ein müßiger Lackei aus dem Fenster schaute; doch er faltete die Stirne und fragte den Gärtner:


  »Kennt Ihr diesen Burschen?«


  »Herrn Oven, Ihren Bedienten?« erwiderte der Gärtner erstaunt über diese Frage. »Gewiß kenne ich ihn, da wir Landsleute sind.


  »Das ist mir nicht lieb,« murmelte Gaston,


  »Oh! Herr Oven ist ein braver Junge, versetzte der Gärtner.


  »Gleichviel«, sagte Gaston; ich bitte, kein Wort über Helene.«


  Der Gärtner versprach es. Uebrigens war er mehr als irgend Jemand bei der Geheimhaltung seines Verhältnisses zum Chevalier interessiert. Die Entdeckung, daß er diesem den Schlüssel geliehen, hätte den unmittelbaren Verlust seines Platzes zur Folge gehabt, und für einen Mann, der sich geltend zu machen weiß, ist der Platz des Gärtners eines Klosters von Augustinernonnen ein vortrefflicher Platz..


  Gaston kehrte also in die Wirthsstube zurück, wo er Oven fand, der auf ihn wartete. Er mußte ihn von hier entfernen und befahl ihm daher, die Pferde zu satteln.


  Der Gärtner trieb während dieser Zeit die Postknechte an, so daß man nur aus- und wieder einspannte; der Wagen war bereit, abzufahren, und wartete einzig und allein auf die Reisenden, welche auch nach einem kurzen, sehr einfachen Mahl, denn es war eben Fasttag, abermals durch die Wirthsstube gingen. An der Thüre fanden die Damen Gaston mit entblößtem Haupte und in der Haltung, ihnen die Hand zum Einsteigen zu bieten. Solche Artigkeiten von Seiten junger Herren von Stand gegen junge Damen, waren in jener Zeit sehr in der Mode, Auch war Chanlay für die Augustinernonne kein völlig Unbekannter. Sie gestattete daher seine Aufmerksamkeit, ohne zu sehr die Hofmeisterin zu spielen, und dankte ihm sogar mit einem freundlichen Lächeln. Es versteht sich, daß Gaston, nachdem er die Hand Therese geboten, das Recht hatte, sie Helene zu bieten, und dies war es, worauf er, wie man leicht begreift, abgezielt.


  »Gnädiger Herr«, sagte Oven hinter dem Chevalier, die Pferde sind bereit.


  Es ist gut, antwortete Gaston, ich trinke nur ein Glas und breche dann auf.


  Gaston grüßte die zwei Damen zum letzten Mal, und die Kutsche fuhr ab, während Gaston wieder in sein Zimmer hinaufstieg und, zum großen Erstaunen seines Lackei, sich eine dritte Flasche bringen ließ, denn die zweite war verschwunden wie die erste, obwohl Gaston von dem Inhalt der zwei Flaschen nicht anderthalb Gläser getrunken hatte.


  Durch diese neue Station bei Tische gewann Gasion abermals eine Viertelstunde, wonach er, da er keinen Grund mehr hatte, in Oudon zu bleiben, und es ihn nun ebenso sehr als Oven drängte, sich auf den Weg zu begeben, zu Pferde stieg und wegritt.


  Sie hatten keine Viertelsmeile zurückgelegt, als sie bei der Biegung der Straße, fünfzig Schritte vor ihnen, den grün und schwarzen Wagen erblickten, der, nachdem er das Eis durchbrochen, welches die Straße bedeckte, tief in ein Geleise eingesunken war. Trotz der Bemühungen des Gärtners, welcher das Rad aufhob, trotz der von Peitschenhieben begleiteten Ermahnungen, die der Postknecht an seine Pferde richtete, blieb der Wagen ganz unbeweglich.


  Dieser Unfall war für Gaston wie eine Gunst des Himmels; er konnte zwei Frauen nicht in einer solchen Verlegenheit lassen, um so mehr, als der Gärtner, der seinen Landsmann Oven erkannte, der ihn unter seiner Regenkappe nicht erkannt hatte, ihn um Beistand aufforderte. Die zwei Reiter sprangen also vom Pferde, und da die gute Augustinernonne gewaltig Angst hatte, so öffnete man den Schlag, die zwei Frauen stiegen aus, und der Wagen wurde mit der mächtigen Hilfe von Gaston und Oven aus der Tiefe herausgehoben, in die er versunken war. Die zwei Frauen nahmen ihre Plätze wieder ein, und man reiste weiter.


  Nun war die Bekanntschaft gemacht, und sie begann durch einen geleisteten Dienst, was den Chevalier in eine vortreffliche Stellung versetzte. Die Nacht rückte heran und Schwester Therese erkundigte sich furchtsam beim Chevalier, ob er die Straße für sicher halte . . . Die arme Augustinernonne hatte ihr Kloster nie verlassen und glaubte, alle Landstraßen würden beständig von Räubern heimgesucht, Gaston hütete sich wohl, sie über diesen Punkt zu beruhigen; er sagte ihr nur, da er denselben Weg mache, wie sie, und da sie auch in Ancenis anhalten müßte, so würden er und sein Lackei den Wagen bis dahin eskortieren. Dieses Anerbieten, das sie als äußerst artig betrachtete und ohne Zögern annahm, beruhigte ganz und gar die gute Schwester Therese.


  Während dieser ganzen kleinen Komödie spielte Helene ihre Rolle bewunderungswürdig, was zum Beweise dient, daß ein junges Mädchen, so einfach und unschuldig es sein mag, in sich den Instinct der Verstellung trägt, der nur den günstigen Augenblick zur Entwickelung erwartet.


  Die Straße war sehr schmal, holperig und schlüpfrig; es, war rasch Nacht geworden, und so setzte Gaston seinen Marsch fort, indem er ganz nahe am Schlag ritt, was es der Schwester Therese äußerst leicht machte, einige. Fragen an ihn zu richten. Sie erfuhr, der junge Mann, der sich nun Chevalier von Livry nannte, sei der Bruder von einer der liebsten Kostgängerinnen der Augustinernonnen, und bestärkt durch diese Bekanntschaft, fand es Schwester Therese durchaus nicht mehr ungeeignet, das Geleite des Chevalier anzunehmen, eine Ansicht, von der die Nonne abzubringen Helene sich wohl hütete.


  Man hielt in Ancenis an, wie dies zuvor besprochen worden war. Gaston bot stets mit derselben Artigkeit und auch mit derselben Zurückhaltung, um ihnen aussteigen zu helfen, den zwei Frauen die Hand. Der Gärtner bestätigte Alles, was Gasion von seiner Verwandtschaft mit Fräulein von Livry sagte, so daß Therese nicht den geringsten Verdacht hatte; sie fand sogar den jungen Edelmann äußerst artig und anständig, weil er sich nie ohne tiefe Verbeugungen näherte oder entfernte,


  Sie war auch am andern Morgen sehr freudig, als sie ihn in dem Augenblick, wo sie in der Wagen stieg, schon mit seinem Lackei im Hof des Wirthshauses zu Pferde fand. Es versteht sich von selbst, daß der Chevalier sogleich zu Boden sprang und mit den gewöhnlichen Verbeugungen den zwei Damen die Hand reichte, um ihnen in den Wagen zu helfen. Helene fühlte, daß ihr Geliebter ihr, während er diesen Akt vollführte, ein Billetchen in die Hand schob. Ein Blickt; des Mädchens verkündigte ihm, er würde am Abend die Antwort erhalten.


  Die Straße war noch schlechter, als am Tage vorher, und da durch diesen Umstand das Bedürfnis der Unterstützung dringender wurde, so verließ Gaston den Wagen nicht eine Minute. Alle Augenblicke sank das Rad in ein Fahrgeleise ein, und man mußte dem Postknecht und dem Gärtner Beistand leisten; dann war es auch wieder eine zu starke Steigung und die Damen mußten den Wagen verlassen. Die arme Augustinerin wußte auch nicht, wie sie Gaston danken sollte.


  »Gerechter Himmel!« sagte sie jeden Augenblick zu Helene, was wäre aus uns geworden, wenn uns Gott nicht diesen guten, vortrefflichen Herrn geschickt hätte!«


  Am Abend, kurz ehe man nach Angers kam, fragte Gaston die Damen, in, welchem Wirthshaus sie abzusteigen gedächten. Die Augustinerin schaute in einer Brieftasche nach, wo die verschiedenen Nachtlager, die sie machen sollten, eingetragen waren, und antwortete, sie würden in der goldenen Egge anhalten . . . Dies war zufällig auch das Gasthaus, wo der Chevalier wohnte, und er schickte Oven voraus, um die Wohnungen in Beschlag zu nehmen.


  Als sie ankamen, erhielt Gaston sein Billett, das Helene während des Mittagsbrots geschrieben hatte und ihm beim Aussteigen zusteckte. Ach! die Arme hatte schon Alles vergessen, was von der einen und der andern Seite in der Nacht ihrer Zusammenkunft am Fenster gesagt worden war; sie sprach von ihrer Liebe, als ob sie ewig dauern sollte, und von ihrem Glück, als ob es nicht zum Ziel das Ziel ihrer Reise hätte.


  Gaston las dieses Billett mit tiefer Traurigkeit, Er machte sich keine Illusion; er sah die Zukunft, wie sie wirklich war, nämlich eine verzweifelte. Durch seinen Eid an eine Verschwörung gebunden, nach Paris geschickt, um eine furchtbare Sendung zu vollbringen, nahm er die Freude, die sich ihm darbot, nur als einen Aufschub des Unglücks hin; aber das Unglück stand immer drohend. und schrecklich am Ende dieser Freude.


  Es gab jedoch Augenblicke im Tag, in denen er dies Alles vergaß: diese waren diejenigen, wo Gaston neben ' dem Wagen ritt oder Helene den Arm gab, um einen Abhang hinanzusteigen. Dann wurden so zärtliche Blicke zwischen den zwei Liebenden gewechselt, daß ihnen das Herz vor Glück zerschmolz! Dann gab es Worte, nur von ihnen verstanden, welche Versprechungen ewiger Liebe enthielten . . . Dann fand sich göttliches Lächeln, das für eine Minute dem armen Chevalier den Himmel öffnete. Alle Augenblicke beugte Helene ihren reizenden Kopf aus dem Schlag, als wollte sie einen Berg oder ein Thal bewundern; aber Gaston wußte wohl, daß er allein es war, nach dem seine Freundin schaute, und daß Berge und Thäler, so malerisch sie auch sein mochten, ihren Augen kein so anbetungswürdiges Schmachten verliehen hätten.


  Als die Bekanntschaft bis zu diesem Grade gelangt war, hatte Gasion tausend Gründe, den Wagen nicht mehr zu verlassen, und er benützte sie in ihrem ganzen Umfang. Es waren dies für den Unglücklichen zugleich die ersten und die letzten freundlichen Lichter seines Lebens. Er bedachte mit einem Gefühle bitterer Empörung gegen sein Geschick, wie er zum ersten Mal das Glück kostend alsbald wieder desselben für immer beraubt werden sollte: er vergaß, daß er selbst sich in die Verschwörung eingelassen hatte, die ihn nun von allen Seiten umschloß und bedrängte, die ihn nöthigte, einen Weg zu verfolgen, der zur Verbannung oder zum Blutgerüste führte, während er, sich mit diesem Weg verbindend, ein lachendes, freudiges Wesen fand, das ihn geradezu und ohne Erschütterung zum Glück geführt hätte. Als er sich in diese unselige Verschwörung warf, kannte er freilich Helene nicht; er glaubte sich allein und vereinzelt in dieser Welt, und der arme Wahnsinnige wähnte mit zwei und zwanzig Jahren, diese Welt habe ihm für immer ihre Freuden verweigert und ihn unbarmherzig ihrer Vergnügungen enterbt. Eines Tags sah er Helene, und von diesem Augenblick an kam ihm die Welt vor, wie sie wirklich war, nämlich voll von Versprechungen für denjenigen, der sie zu erwarten, voll von Belohnungen für den, der sie zu verdienen weiß. Aber es war schon zu spät; Gaston befand sich auf einem Wege, der für ihn keine Möglichkeit einer Rückkehr zuließ. Er mußte unablässig vorwärts schreiten und, welches es auch sein mochte, das glückliche oder unselige, jedenfalls aber blutige Ziel erreichen, auf das er losging.
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  In diesen letzten Augenblicken, die ihm geschenkt waren, entging auch nichts dem armen Chevalier, weder ein Druck der Hand, noch ein Wort der Lippen, noch ein Seufzer des Herzens, noch die Berührung der Füße unter dem Tisch des Gasthauses, noch das Streifen des wollenen Kleides an seinem Gesichte hin, wenn Helene in den Wagen stieg, noch das sanfte Lasten ihres Leibes, wenn sie ausstieg.


  Bei dem Allem wurde Oven, wie sich leicht denken läßt, vergessen, und der Verdacht, der während einer schlimmen Laune im Geiste von Gaston entstanden war, entflog wie jene düsteren Nachtvögel, welche verschwinden, wenn die Sonne erscheint. Gaston bemerkte also nicht, daß Oven von Oudon nach Mans noch mit zwei andern Reitern dem ähnlich, sprach, welchen er hatte am ersten Tag mit seinem Lackei sprechen sehen, und daß auch diese Beiden den Weg nach Paris einschlugen.


  Oven dagegen, der nicht verliebt war, verlor nichts von dem, was zwischen Gaston und Helene vorging.


  Je weiter er vorrückte, desto trauriger wurde indessen Gaston; denn er zählte nicht mehr nach Tagen, sondern nach Stunden. Schon war man eine Woche unter Wegs, und so langsam man auch reiste, so mußte man doch am Ende ankommen. Als man Chartres erreichte und der Wirth, von Schwester Therese befragt, mit seinem gleichgültigen Tone antwortete: Morgen, wenn Sie sich ein wenig beeilen, können Sie nach Rambouillet kommen, da war es Gaston, als hätte man gesagt: Morgen werdet Ihr für immer getrennt sein.


  Helene sah den tiefen Eindruck, den diese paar Worte auf Gaston machten: er wurde so bleich, daß sie einen Schritt gegen ihn that und ihn fragte, ob er unpaß wäre, Aber Gaston beruhigte sie mit einem traurigen Lächeln, und Alles war vorüber,


  Helene hatte indessen Zweifel im Grunde ihres Herzens,


  Ach! das arme Kind liebte, wie die Frauen lieben, wenn sie lieben, nämlich mit der Kraft, oder vielmehr mit der Schwäche, ihrer Liebe Alles zu opfern. Sie begriff nicht, warum der Cheyalier, der doch ein Mann war, nicht ein Mittel fand, den ungerechten Willen des Geschicks, das sie trennte, zu bekämpfen. So gut die Thüren des Klosters gegen die für die Jugend so verderblichen Bücher, welche man Romane nennt, geschlossen waren, so hatten sich doch wohl einige sehr abgenutzte Bände der Clelia oder des großen Cyrus eingeschlichen, und sie hatte gesehen, wie die Ritter und die Fräulein der alten Zeit sich aus peinlichen oder gefährlichen Lagen herausgeholfen, indem sie, zum Beispiel, ihren Verfolgern entflohen und einen ehrwürdigen Einsiedler aufsuchten, der sie ganz einfach vor einem hölzernen Kreuz und einem steinernen Altar traute. Zuweilen mußte man auch um das Mädchen seinen Verfolgern zu entreißen, Wächter bestechen, Mauern niederwerfen, Zauberer oder Riesen durchbohren, was nichts Leichtes war, aber dennoch immer zum größten Ruhme des Geliebten vollführt wurde. Nichts aber von dem Allem war zu thun, man hatte keine Wächter zu bestechen, außer der armen Nonne, keine Mauern niederzuwerfen, da man nur den Kutschenschlag öffnen durfte, keinen Riesen, keinen Zauberer zu durchbohren, da nur der Gärtner vorhanden war, der durchaus nicht furchtbar aussah und überdies, wenn man der Geschichte mit dem Schlüssel des Ritters Glauben schenken durfte, gern den Interessen des Chevalier entsprach.


  Helene begriff daher diese leidende Unterwürfigkeit gegen die Beschlüsse der Vorsehung durchaus nicht, und sie gestand sich, daß sie den Chevalier etwas, um gegen dieselben zu kämpfen, hätte unternehmen sehen mögen.


  Aber Helene war ungerecht gegen Gaston; dieselben Ideen gingen Gaston auch durch den Kopf und plagten ihn, man muß es gestehen, auf das Grausamste. Er errieth aus den Blicken des Mädchens, er hätte nur ein Wort zu sagen, und sie würde ihm bis an's Ende der Welt folgen. Er hatte Gold in seinem Felleisen. Eines Abends konnte Helene, statt schlafen zu gehen, herabkommen, Beide hatten nur in eine wahre Chaise, gezogen von wahren Pferden, zu sitzen und zu fahren, wie man jeder Zeit fährt, wenn man gut bezahlt. In zwei Tagen waren sie jenseits der Grenze, aus dem Bereiche jeder Verfolgung, frei und glücklich, nicht für eine Stunde, für einen Monat, für ein Jahr, sondern für immer.


  Ja, aber es gab ein Wort, das sich dem Allem entgegenstellte, eine einfache Zusammensetzung von Buchstaben, welche einen Sinn in den Augen gewisser Menschen bietet, und bei anderen durchaus keinen Werth hat. Dieses Wort war das Wort Ehre.


  Gaston hatte sein Wort vier Männern von Ehre wie er gegenüber verpfändet. Diese vier Männer nannten sich von Pontcalec, von Mont-Louis, Ducouedic und Talhouet; er war entehrt, wenn er es nicht hielt.


  Der Ritter war auch fest entschlossen, sich seinem Unglück im ganzen Umfang zu unterziehen, aber sein Wort zu halten. Wohl ist es wahr, daß ihm, so oft er diesen Sieg über sich selbst davon trug, ein scharfer Schmerz das Herz zerriß.


  Während eines dieser Kämpfe schaute ihn Helene gerade an, und in dem Augenblick, wo er einen von diesen Siegen davon trug, erbleichte er so gewaltig, daß sie glaubte, er würde sterben.


  Sie erwartete auch ganz bestimmt, Gaston würde am Abend handeln, oder wenigstens sprechen, denn dieser Abend war der letzte; doch zu ihrem großen Erstaunen handelte und sprach Gaston nicht, und Helene legte sich, überzeugt, sie würde nicht geliebt, wie sie liebte, mit gepreßtem Herzen und Thränen in den Augen zu Bette.


  Sie täuschte sich sehr, denn Gaston legte sich in dieser Nacht gar nicht nieder, und der Tag fand ihn bleicher und verzweiflungsvoller als je. Von Chartres, wo die Nacht, wie gesagt, düster und voll Thränen für die zwei Liebenden verfloß, reiste man am Morgen nach Rambouillet ab; dies war der Weg von Gaston und die Bestimmung von Helene. In Chartres hatte Oven abermals mit einem von den grau gekleideten Reitern gesprochen, welche auf der Landstraße aufgestellte Schildwachen zu sein schienen, und freudiger als je, daß er sich nun so nahe bei Paris befand, das er so sehr zu sehen wünschte, beschleunigte er die Reise nach Kräften.


  Man frühstückte in einem Dorf: das Frühstück war schweigsam: die Augustinernonne dachte, am Abend würde sie den Rückweg nach ihrem theuren Kloster nehmen; Helene dachte, wenn Gaston sich nun entschlösse, so wäre es zu spät zum Handeln. Gaston dachte, er müßte am Abend die süße Gesellschaft des geliebten Wesens verlassen und sie mit der furchtbaren Genossenschaft geheimnisvoller, unbekannter Männer vertauschen, mit denen ihn ein unseliges Unternehmen verbinden sollte.


  Gegen drei Uhr Nachmittags kam man zu einer so abschüssigen Steige, daß die Frauen den Wagen verlassen mußten. Gaston bot seinen Arm Helene; die Augustinerin nahm den des Gärtners, und man kletterte den Abhang hinan. Die zwei Liebenden gingen also neben einander; ihre Herzen überströmten; schweigsam, fühlte Helene die Thränen an ihren Wangen herabrollen; Gaston fühlte seine Brust von einem ungeheuren Gewicht belastet.


  Sie kamen oben auf die Steige zuerst und lange vor der alten Augustinerin, und hier sahen sie plötzlich vor sich am Horizont einen Glockenthurm hervortreten, und um den Glockenthurm eine große Anzahl von Häusern, die sich gruppierten, wie es die Lämmer um ihren Hirten thun.


  Das war Rambouillet. Niemand sagte es ihnen, und dennoch erriethen es Beide plötzlich und zu gleicher Zeit.


  Gaston, obgleich mehr beklommen, da er nicht weinte, brach zuerst das Stillschweigen und sagte, die Hand nach dem Glockenthurme und den Häusern ausstreckend:


  »Dort, dort werden sich unsere Geschicke vielleicht auf immer trennen. Oh! ich beschwöre Sie, Helene, bewahren Sie das Andenken an mich, und verfluchen Sie es nie, welches Ereignis auch eintreten mag!«


  »Sie sprechen mir immer nur von verzweifelten Dingen, mein Freund, erwiderte Helene. Ich bedarf des Muthes, und statt mir Muth zu geben, brechen Sie mein Herz. Mein Gott, haben Sie mir denn nichts zu sagen, was mir ein wenig Freude machen könnte! Die Gegenwart ist furchtbar, im weiß es wohl, aber ist denn die Zukunft auch so furchtbar, als die Gegenwart? Die Zukunft, das sind viele Jahre für uns, und folglich viele Hoffnungen. Wir sind jung, wir lieben uns; gibt es denn kein Mittel, gegen das schlimme Geschick des Augenblicks zu kämpfen? O Gaston, ich fühle in mir eine unermeßliche Kraft, und wenn Sie mir sagen würden . . . Doch ich bin wahnsinnig, ich bin es, die leidet, und ich tröste.


  »Ich begreife Sie, Helene, antwortete Gaston den Kopf schüttelnd, »Sie verlangen von mir ein Versprechen, nur ein Versprechen, nicht wahr? Nun wohl! sehen Sie, ob ich unglücklich bin . . . ich kann nichts versprechen, Sie verlangen von mir, daß ich hoffe, und ich verzweifle. Hätte ich nur, ich sage nicht zehn Jahre, sondern ein einziges Jahr, das mir gehörte, ich würde es Ihnen anbieten, Helene, und mich als einen glücklichen Menschen betrachten. Aber dem ist nicht so; in dem Augenblick, wo ich Sie verlasse, verlieren sie mich, und ich verliere Sie. Von morgen an gehöre ich nicht mehr mir.


  »Unglücklicher, rief Helene, welche diese Worte buchstäblich nahm, »täuschten Sie mich, als Sie mir sagten, Sie lieben mich? Sollten Sie mit einer andern Frau verlobt sein?«


  »Arme Freundin, über diesen Punkt kann ich Sie wenigstens beruhigen. Ich habe keine andere Liebe, als Sie, ich habe keine andere Braut, als Sie.


  »Wohl, dann können wir doch noch glücklich werden. Gaston, wenn ich meine neue Familie bewegte, Sie als meinen Gatten anzunehmen?«


  »Helene, sehen Sie denn nicht, daß mir jedes Ihrer Worte das Herz bricht?«


  »Aber sagen Sie mir doch wenigstens etwas.«


  »Helene, es gibt Pflichten, denen man sich nicht entziehen, Bande, die man nicht zerreißen kann.


  »Ich kenne keine rief das Mädchen. Man verspricht mir eine Familie, Reichthum, einen Namen . . . wohl! sagen Sie ein Wort, Gaston, sagen Sie es, und ziehe Sie Allem vor, Warum sollten Sie Ihrerseits nicht ebenso viel thun?«


  Gaston neigte das Haupt und antwortete nicht. In diesem Augenblick holte sie die Augustinernonne ein; es fing an Nacht zu werden, und so sah man das verstörte Gesicht der zwei jungen Leute nicht.


  Die Frauen stiegen in den Wagen, der Gärtner setzte sich auf seinen Bock, Gaston und Oven schwangen sich in den Sattel, und man setzte die Reise nach Ramboulllet fort.


  Eine Meile von der Stadt rief die Augustinernonne Gaston, und dieser ritt noch näher an den Schlag.


  Dies geschah, um ihm zu bemerken, man würde vielleicht Helene entgegenkommen, und fremde Gesichter, Männergesichter besonders, wären bei diesem Zusammentreffen nicht am Platz. Gaston hatte auch an diesen Umstand gedacht, aber er hatte nicht den Muth gehabt, davon zu sprechen. Er. näherte sich noch einen Schritt. Helene wartete und hoffte. Was erwartete sie, was hoffte sie? Sie wußte es selbst nicht . . . Der Schmerz würde Gaston zu einem äußersten Schritt antreiben! . . . Aber Gaston beschränkte sich nur auf eine tiefe Verbeugung, dankte den Damen, daß sie ihm ihnen Gesellschaft zu leisten erlaubt hatten, und machte Miene, sich zu entfernen.


  Helene war keine gewöhnliche Frau; sie las im Gesichte von Gaston, daß er den Tod im Herzen sich trennte, und fragte kühn:


  »Ist das ein Lebewohl, oder auf Wiedersehen?«


  Der junge Mann näherte sich ihr ganz bebend und antwortete:


  »Auf Wiedersehen, wenn Sie mir diese Ehre gestatten.


  Und er entfernte sich in scharfem Trab.


  


  VII.
 Ein Zimmer im Gasthaus zum Königstiger in Rambouillet.


  Gaston hatte sich entfernt, ohne ein Wort über die Adresse oder die Mittel zu sagen; aber Helene dachte, es sei die Sache eines Mannes, sich mit dem Allem zu beschäftigen. Sie folgte ihm nur mit den Augen, bis er in der Nacht verschwunden war; eine Viertelstunde nachher kam sie nach Rambouillet.


  Nun zog die Augustinernonne ein Papier aus ihrer weiten Tasche und las beim Scheine einer am Schlag angebrachten Laterne folgende Adresse:


  Madame Desroches, Gasthaus zum Königstiger.


  Die Augustinerin belehrte den Postillon, und zehn Minuten nachher hielt der Wagen vor dem bezeichneten Haus.


  Sogleich kam eine Frau, die in einem Zimmer des Gasthauses wartete, das sich unter dem Thorweg öffnete, hastig heraus, ging auf den Wagen zu, verneigte sich ehrfurchtsvoll und half den Damen aussteigen: sie führte sie sodann einige Schritte durch einen düsteren Gang, wobei ein Diener mit zwei gemalten Laternen voranleuchtete.


  Eine Thüre öffnete sich nach einem Vestibule von schönem Aussehen. Madame Desroches trat auf die Seite, ließ Helene und Schwester Therese vorangehen, und die zwei Reisenden saßen nach fünf Minuten auf einem weichen Sopha, einem hellen knisternden Feuer gegenüber,


  Das Zimmer, in welchem man sich befand, war groß, schön und mit Sorgfalt meublirt: der noch ziemlich strenge Geschmack jener Zeit, denn man hatte die launenhafte Epoche noch nicht erreicht, die wir mit dem Namen Rococo tauften, machte sich auf allen Seiten fühlbar; was die Architektur betrifft, so gehörte sie dem traurigen und majestätischen Styl der großen Regierung an, ungeheure Spiegel mit ihren vergoldeten Rahmen erhoben sich über dem Kamin und diesem gegenüber, ein Kronleuchter mit vergoldeten Girandoles hing am Plafond und vergoldete Löwen dienten als Feuergatter.


  In diesem Salon waren vier Thüren.


  Die erste war die, durch welche man eingetreten.


  Die zweite führte in den ganz beleuchteten, ganz er wärmten, ganz bestellten Speisesaal.


  Die dritte war geschlossen und öffnete sich nicht.


  Helene bewunderte, ohne zu staunen, alle diese Herrlichkeiten, so wie auch das Stillschweigen der Diener, ihr ruhiges, ehrerbietiges Aussehen, das so sehr verschieden von den munteren Gesichtern der Wirthe war, die man auf der Reise getroffen hatte. Die Augustinernonne murmelte ihr Benedicite, sehnte sich nach dem auf dem Tische rauchenden Abendbrot und wünschte sich Glück, daß es nicht ein Fasttag war,


  Nach einem Augenblick kam Madame Desroches, welche die zwei Reisenden in den Salon begleitet und dann allein gelassen hatte, wieder zurück, ging auf die Augustinernonne zu und übergab dieser einen Brief, den sie mit dem größten Eifer öffnete.


  Der Brief enthielt folgende Worte:


  Die Schwester Therese kann die Nacht in Rambouillet zubringen, oder an demselben Abend wieder abreisen, wie es ihr beliebt. Sie empfängt zweihundert Louis d'or, welche Helene ihrem theuren Kloster als Geschenk anbietet, und überläßt ihre Kostschülerin der Sorge von Madame Desroches, welche die Verwandten von Helene mit ihrem Vertrauen beehren.


  Unten an diesem Schreiben und an der Stelle der Unterschrift war ein Schriftzug, den die Schwester mit einem Siegel auf einem Brief verglich, welchen sie von Clisson mitgebracht hatte; sobald sie der Identität sicher war, sagte sie:


  »Ah! mein liebes Kind, wir müssen uns nach dem Abendbrot trennen.


  »Wie! schon!« rief Helene, die sich durch Schwester Therese an ihr vergangenes Leben anklammerte.


  »Ja, mein Kind. Man schlägt mir wohl vor, hier über Nacht zu bleiben; doch ich muß gestehen, ich will lieber noch diesen Abend wieder abreisen, denn es drängt mich ungemein, nach unserem guten Hause in der Bretagne zurückzukehren, wo ich alle meine Gewohnheiten habe, wo meiner Freudigkeit nichts fehlen wird, wenn nicht, daß Sie nicht mehr dort sind, mein theures Kind.«


  Helene schlang weinend ihre Arme um den Hals der guten Schwester: sie erinnerte sich ihrer Jugend, die sie so sanft unter ihren Gefährtinnen hingebracht, die ihr alle so sehr ergeben gewesen, mochte ihnen Ehrerbietung von ihrer Superiorin empfohlen worden sein, mochte sie sich selbst beliebt zu machen gewußt haben. Durch eine von jenen Luftspiegelungen des Geistes, welche die Wissenschaft nie erklären wird, kehrten die grünen Hagenbuchen, der schöne See, die silbernen Glocken in ihr Gedächtnis zurück, und dieses ganze Dasein, das sie schon wie einen verlorenen Traum betrachtete, ging freudig und lebendig vor ihren geschlossenen Augen vorüber.


  Die gute Schwester Therese weinte ihrerseits heiße Thränen, und dieses unerwartete Ereignis benahm ihr dergestalt den Appetit, daß sie schon aufstand, um abzureisen, ohne etwas gegessen zu haben, als Madame Desroches die zwei Frauen daran erinnerte, das Abendbrot sei aufgetragen, und der Schwester Therese bemerkte, wenn sie die ganze Nacht zu reisen beabsichtigte, so würde sie kein Wirthshaus offen finden, und folglich vor dem andern Morgen nichts zu essen bekommen, Sie lud sie daher ein, etwas zu sich zu nehmen, oder wenigstens einige Mundvorräthe einzupacken. Besiegt durch diese äußerst logischen Bemerkungen, entschloß sich Schwester Therese endlich, zu Tische zu sitzen, und bat Helene so sehr, ihr Gesellschaft zu leisten, daß diese sich ihr gegenübersetzte, doch ohne etwas zu sich zu nehmen. Die Nonne aß in der Eile einige Früchte, trank ein halbes Glas spanischen Wein, stand auf und umarmte Helene noch einmal. Helene wollte sie wenigstens bis zum Wagen begleiten, aber Madame Desroches bemerkte ihr, das Gasthaus zum Königstiger sei voll von Fremden, und es wäre daher ungeeignet, wenn sie ihr Zimmer verließe und der Unannehmlichkeit, ihnen zu begegnen, sich aussetzte.


  Helene verlangte nun den Gärtner, der ihnen als Geleite gedient, noch einmal zu sehen: der arme Mensch hatte seinerseits auch um die Gunst, von der Kostschülerin Abschied nehmen zu dürfen, gebeten; aber man kümmerte sich natürlich wenig um seine sentimentalen Forderungen. Kaum hörte jedoch Madame Desroches einen mit dem seinigen im Einklang stehenden Wunsch aussprechen, als sie ihn heraufkommen ließ und ihm diejenige, von welcher er sich für immer zu trennen glaubte, noch einmal zu sehen gestattete,


  In den äußersten Augenblicken, und Helene hatte einen dieser Augenblicke erreicht, vergrößern sich alle Gegenstände oder alle Personen, die man verläßt, und klammern sich an das Herz an, So wurden auch die alte Nonne und der arme Gärtner Freunde für sie. Sie hatten alle Mühe, sie zu verlassen, sie rief sie in dem Augenblick, wo sie weggehen wollten, zurück und empfahl der Einen ihre Freundinnen, dem Andern seine Blumen, Mitten unter dem Allem warf sie dem Gärtner Blicke des Dankes zu, die sich auf den Gitterschlüssel bezogen.


  Als sodann Madame Desroches sah, daß Helene in ihrer Tasche etwas suchte, aber vergebens, denn das wenige Geld, das sie hatte, war in ihrem Koffer eingeschlossen, fragte sie:


  »Sollte das Fräulein etwas nöthig haben?«


  »Ja, antwortete Helene, ich hätte diesem braven Mann gern ein Andenken hinterlassen.


  Da übergab Madame Desroches Helene fünf und zwanzig Louis d'or, welche das Mädchen, ohne sie zu zählen, dem Gärtner, dessen Geschrei und Thränen sich bei dieser unerwarteten Freigebigkeit verdoppelten, in die Hand drückte.


  Endlich mußte man sich trennen. Die Thüre schloß sich hinter ihm. Helene lief an's Fenster; die Läden waren auch geschlossen und man konnte nicht auf die Straße sehen. Helene horchte; einen Augenblick nachher vernahm sie das Rollen eines Wagens. Dieses Rollen entfernte sich allmälig und erlosch. Als Helene nichts mehr hörte, fiel sie in einen Lehnstuhl.


  Da näherte sich ihr Madame Desroches und bemerkte ihr, sie habe sich zwar wohl zu Tische gesetzt, aber nichts zu sich genommen. Helene willigte ein, zu Nacht zu speisen, nicht als oh sie Hunger gehabt hätte, aber sie hoffte, noch an demselben Abend Nachricht von Gaston zu bekommen, und wollte Zeit gewinnen.


  Sie setzte sich also zu Tische und lud Madame Desroches ein, dasselbe zu thun; doch nur auf die wiederholten Bitten des Mädchens that dies ihre neue Gesellschafterin. Wie sehr aber auch Helene in sie dringen mochte, sie wollte nicht essen und beschränkte sich nur darauf, daß sie das Mädchen bediente.


  Als das Abendbrot beendigt war, ging Madame Desroches Helene voran, zeigte ihr ihr Schlafzimmer und sagte:


  »Mein Fräulein, Sie werden nun läuten, wenn Sie eine Kammerfrau haben wollen, welche ihre Befehle erwartet, denn Sie müssen wissen, daß Sie wahrscheinlich noch diesen Abend einen Besuch empfangen werden.


  »Einen Besuch! rief Helene, Madame Desroches unterbrechend,


  »Ja, mein Fräulein, einen Besuch von einem Ihrer Verwandten.


  »Und dieser Verwandte ist derjenige, welcher für mich sorgt?


  »Seit Ihrer Geburt, mein Fräulein.«


  »O mein Gott!« rief Helene, die Hand auf ihr Herz legend, und Sie sagen, er werde kommen?«


  »Ich glaube es, denn er hat große Eile, Sie kennen zu lernen,


  »Oh!« murmelte Helene, oh! es scheint mir, es wird mir übel!«


  Madame Desroches eilte auf sie zu und nahm sie in ihre Arme.


  »Fürchten Sie sich denn so sehr, sich einem Mann gegenüber zu finden, der Sie liebt?« sagte sie.


  »Es ist nicht Furcht, es ist Beklemmung. Ich war nicht davon in Kenntnis gesetzt, daß es diesen Abend geschehen sollte, und diese so wichtige Nachricht, die Sie mir ohne Schonung eröffneten, hat mich ganz betäubt.


  »Doch das ist noch nicht Alles, fuhr Madame Desroches fort, »diese Person ist genöthigt, sich in das tiefste Geheimnis zu enthüllen,


  »Und warum dies?«


  »Es ist mir verboten, Ihre Frage zu beantworten, mein Fräulein.


  »Mein Gott! was bedeuten denn solche Vorsichtsmaßregeln einer armen Waise gegenüber?«


  »Glauben Sie mir, sie sind nothwendig.


  »Aber worin bestehen sie denn?«


  »Vor Allem dürfen Sie das Gesicht der Person nicht sehen, denn wenn Sie dieselbe zufällig später treffen würden, darf sie nicht von Ihnen erkannt werden.


  »Somit wird diese Person verlarvt kommen?«


  »Nein, mein Fräulein, aber man wird alle Lichter auslöschen.


  »Und dann in der Finsternis? . . .


  »Aber nicht wahr, Madame Desroches, Sie bleiben bei mir?«


  »Das ist mir ausdrücklich verboten,


  »Von wem?«


  »Von der Person, welche Sie besuchen soll.


  »Sie sind also dieser Person unbedingten Gehorsam schuldig?


  »Ich bin ihr mehr als das schuldig, mein Fräulein, ich bin ihr die tiefste Ehrfurcht schuldig.


  »Die Person, welche kommen wird, ist also von Stand?«


  »Es ist einer der vornehmsten Herren Frankreichs.


  »Und dieser vornehme Herr ist mein Verwandter?«


  »Der nächste.


  »In des Himmels Namen, Madame Desroches, lassen Sie mich nicht so in Ungewißheit über diesen Punkt.


  »Ich habe schon die Ehre gehabt, Ihnen zu sagen, mein Fräulein, es gebe gewisse Fragen, welche zu beantworten mir ausdrücklich verboten sei, erwiderte Madame Desroches.


  Und sie that einen Schritt, um sich zurückzuziehen.


  »Sie verlassen mich!« rief Helene.


  »Ich lasse Sie bei Ihrer Toilette.


  »Aber, Madame . . .


  Madame Desroches machte nun eine tiefe Verbeugung voll ceremoniöser Ehrfurcht und ging rückwärts hinaus.


  


  VIII.
 Ein Piqueur in der Livree von S. K. H. Monseigneur dem Regenten.


  Während die von uns erzählten Dinge im Pavillon des Gasthauses zum Königstiger vorfielen, schüttelte in einem Zimmer desselben Hauses ein Mann, der bei einem großen Feuer saß, seine mit Schnee bedeckten Stiefel ab und band die Schnur einer umfangreichen Brieftasche auf.


  Dieser Mann hatte die Kleidung eines Piqueur in der Jagdlivree vom Hause Orleans: einen rothen Rock mit silbernen Tressen, lederne Beinkleider, lange Stlefel und einen dreieckigen Hut mit silbernen Galonen.


  Dieser Mann mit dem lebhaften Auge, mit der langen, spitzigen, röthlichen Nase und der Stirne voll Offenherzigkeit, welche seine dünnen, zusammengepreßten Lippen Lügen straften, blätterte aufmerksam auf einem vor ihm stehenden Tisch in den Papieren, mit denen das Portefeuille vollgestopft war.


  In Folge einer ihm eigenthümlichen Gewohnheit sprach dieser Mann ganz allein, oder er murmelte vielmehr zwischen den Zähnen Sätze, die er durch Ausrufungen und Flüche unterbrach, weiche weniger den Worten, die er aussprach, als Gedanken, welche augenblicklich seinen Geist durchkreuzten, anzugehören schienen.


  »Ah! ah!« sagte er, Herr von Montaran hat mich nicht getäuscht, und meine Bretagner sind nun bei der Arbeit. Über wie, des Teufels! ist er zu so kleinen Tagereisen gekommen? . . . Am 11. Mittags abgereist, und erst am 21. um 6 Uhr Abends eingetroffen! . . . Hm! das verbirgt mir wahrscheinlich ein neues Geheimnis, das mir der Bursche erklären wird, den mir Herr von Montaran empfohlen, und mit dem sich meine Leute den ganzen Weg entlang in Verbindung gesetzt haben. Hollah! es kommt Jemand!«


  Während der Mann im rothen Kleid so rief, läutete er zugleich mit einem silbernen Glöckchen, und einer von den grau gekleideten Reitern, die wir auf der Straße von Nantes gesehen haben, trat ein und verbeugte sich.


  »Ah! Sie sind es, Lecocq, sagte der Mann mit dem rothen Rock,


  »Ja, Monseigneur, die Sache ist wichtig, und so wollte ich selbst kommen.


  »Sie haben die Leute befragt, die Sie auf der Straße aufgestellt.


  »Ja, Monseigneur, aber sie wissen nichts, als die verschiedenen Etappen, welche nach und nach von unserem Verschwörer gemacht worden sind. Dies ist übrigens das Einzige, was man sie in Erfahrung zu bringen beauftragt hat.


  »Ja, doch ich will von dem Bedienten mehr zu erfahren suchen. Was für ein Mensch ist es?«


  »Einer von den schlauen Dummköpfen, halb Normanne, halb Bretagner, im Ganzen ein schlimmer Geselle.


  »Was macht er in diesem Augenblick?«


  »Er bedient beim Abendbrot seinen Herrn.


  »Den man meinem Befehle gemäß in einem Zimmer des Erdgeschoßes einquartiert hat?


  »Ja, Monseigneur.


  »In ein Zimmer ohne Vorhänge?«


  »Ja, Monseigneur.


  »Gut; schicken Sie mir den Bedienten, und bleiben Sie in der Nähe.


  »Ich bin dort.


  »Vortrefflich.


  Der Mann mit dem rothen Rock zog aus seiner Tasche eine werthvolle Uhr und schaute darauf.


  »Halb neun Uhr, sagte er, zu dieser Stunde ist Monseigneur von Saint-Germain zurückgekehrt und verlangt nach Dubois. Da man ihm sagt, Dubois sei nicht da, reibt er sich die Hände und schickt sich an, irgend eine Tollheit zu begehen. Reiben Sie sich die Hände, Monseigneur, und machen Sie Ihren muthwilligen Streich nach Belieben. Nicht in Paris ist die Gefahr, sondern hier. Ah! wir werden sehen, ob Sie diesmal auch über meine geheime Polizei spotten.«


  Herr Lecocq führte wirklich in diesem Augenblick Oven ein.


  »Dies ist die verlangte Person«, sagte er und ging sogleich wieder hinaus.


  Oven blieb zitternd bei der Thüre stehen, während Dubois, in einen großen Mantel gehüllt, der nur den obern Theil seines Kopfes sehen ließ, Tigerkatzenaugen auf ihn heftete.


  »Nähere Dich, mein Freund«, sagte Dubois.


  Diese Einladung geschah trotz ihrer Vertraulichkeit mit einer so scharfen Stimme, daß Oven für den Augenblick hundert Meilen von dem Mann, der ihn auf eine so seltsame Weise anschaute, entfernt zu sein gewünscht hätte.


  »Nun sagte Dubois, da er sah, daß er sich nicht mehr rührte, als ein Klotz, »hast Du mich nicht gehört, Schlingel?«


  »Doch, gnädigster Herr, antwortete Oven.


  »Warum gehorchst Du mir dann nicht?«


  »Ich glaubte nicht, daß Sie mir die Ehre erweisen, mich näher treten zu heißen, sagte Oven.


  Und er machte einige Schritte gegen den Tisch.


  »Du hast fünfzig Louis d'or erhalten, um mir die Wahrheit zu sagen, fuhr Dubois fort.


  »Verzeihen Sie, gnädigster Herr, entgegnete Oven, dem diese beinahe bejahende Frage wieder theilweise seine Keckheit verlieh, ich habe sie nicht erhalten . . . man bat sie mir versprochen.


  Dubois zog eine Hand voll Gold aus seiner Tasche, zählte fünfzig Louis d'or, und machte daraus einen Stoß, den er auf den Tisch stellte, wo er zitternd und geneigt stehen blich.


  Oven schaute diesen Stoß Gold mit einem Ausdruck an, den man seinem trüben, verschleierten Blick hätte fremd glauben sollen.


  »Gut, sagte Dubois, »er ist geizig.


  Diese fünfzig Louis d'or waren Oven immer feenhaft und unwahrscheinlich vorgekommen, und er hatte seinen Herrn nicht in der Hoffnung auf sie, sondern nur, indem er sich dieselben gewünscht, verrathen, und nun waren die versprochenen fünfzig Louis d'or doch vor seinen Augen,


  »Darf ich sie nehmen?« fragte Oven, die Hand nach dem Goldstoß ausstreckend.


  »Einen Augenblick Geduld; erwiderte Dubois, den es belustigte, die Habgier zu reizen, welche der Mann der Städte ohne Zweifel verborgen hätte, während sie der Bauer offen kundgab. Einen Augenblick Geduld, wir wollen einen Handel machen.


  »Welchen?« fragte Oven.


  »Hier sind die versprochenen fünfzig Louls d'or.«


  »Ich sehe sie wohl, sagte Oven, indem er mit seiner Zunge wie ein gieriger Hund über seine Lippen fuhr.


  »Bei jeder Antwort, die Du auf meine Fragen gibst, füge ich, wenn die Antwort wichtig ist, fünfzig Louis d'or bei - nehme ich, wenn sie lächerlich und albern ist zehn weg.


  Oven riß die Augen weit auf, der Handel kam ihm offenbar willkürlich vor.


  »Sprechen wir nun, sagte Dubois, »Woher kommst Du?


  »In gerader Linie von Nantes.


  »Mit wem?«


  »Mit dem Herrn Chevalier Gaston von Chanlay.


  Da dieses Verhör bis jetzt offenbar aus Vorfragen bestand, so blieb der Stoß derselbe.


  »Aufgemerkt! sagte Dubois, seine magere Hand gegen die Louis d'or ausstreckend.


  »Ich höre mit allen meinen Ohren, antwortete Oven.


  »Reist Dein Herr unter seinem Namen?«


  »Er ist unter seinem Namen abgereist, aber er hat unter Wegs einen andern angenommen,


  »Welchen?


  »Den Namen Herr von Livry,


  Dubois fügte zehn Louis d'or bei, da sie aber nicht auf dem schon hohen Stoß halten konnten, so bildete er einen zweiten, den er neben den ersten stellte,


  Oven stieß einen Freudenschrei aus.


  »Oho! sagte Dubois, freue Dich noch nicht, wir sind noch nicht zu Ende! Aufgemerkt! Gibt es einen Herrn von Livry in Nantes?


  »Nein, gnädiger Herr, aber es gibt ein Fräulein von Livry.


  »Wer ist dieses Fräulein?«


  »Die Frau von Herrn von Mont-Louis, einem vertrauten Freunde meines Herrn.


  »Gut«, sagte Dubois, während er zehn Louis d'or beifügte. Und was machte Dein Herr in Nantes?


  »Er machte, was alle jungen adeligen Herren machen: er jagte, er focht, er ging auf den Ball.


  Dubois nahm zehn Louis d'or weg. Oven fühlte, wie ein Schauer seinen ganzen Leib durchlief.


  »Warten Sie, warten Sie, gnädigster Herr, er machte noch etwas Anderes, sagte er.


  »Ah! laß hören, was machte er?«


  »Er ging ein- oder zweimal in der Woche bei Nacht aus, wobei er das Haus um acht Uhr Abends verließ und erst um drei oder vier Uhr Morgens zurückkehrte.«


  »Gut, und wohin ging er?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Oven.


  »Dubois behielt die zehn Louis d'or in seiner Hand,


  »Und was hat er seit seiner Abreise gethan?« fuhr Dubois fort.


  »Er ist durch Oudon, Ancenis, Man, Nogent und Chartres gekommen.«


  Dubois streckte die Hand aus und nahm mit seinen spitzigen Fingern weitere zehn Louis d'or weg.


  Oven gab einen Schrei dumpfen Schmerzes von sich.


  »Hat er auf dem Wege mit Niemand Bekanntschaft gemacht?« fragte Dubois.


  »Mit einer jungen Kostschülerin der Augustinernonnen von Clisson, welche mit einer Schwester des Klosters Namens Therese reiste.«


  »Und wie hieß diese Kostschülerin?«


  »Fräulein Helene von Chaverny.


  »Helene! der Name verspricht etwas. Ohne Zweifel ist diese schöne Helene die Geliebte Deines Herrn?«


  »Bei Gott, ich weiß es nicht, antwortete Oven; »Sie begreifen, er hat es mir nicht gesagt.


  »Er ist voll Geist« sprach Dubois, indem er den ersten Stoß angriff und zehn Louis d'or von den fünfzig wegnahm.


  Ein kalter Schweiß floß Oven von der Stirne. Noch; vier Antworten wie diese, und er hatte seinen Herrn umsonst verrathen.


  »Und diese Damen gehen mit ihm nach Paris?« fuhr Dubois fort.


  »Nein, gnädiger Herr, sie halten sich in Ramboulllet auf.


  »Ah!« machte Dubois.


  Dieser Ausruf erschien Oven als ein gutes Vorzeichen.


  »Und die gute Schwester Therese ist sogar schon wieder abgereist.


  »Nun, sagte Dubois, »dies Alles ist von keiner großen Bedeutung, doch man muß die Anfänger nicht entmuthigen,


  Und er fügte dem Stoß zehn Louis d'or bei.


  »Somit ist das Mädchen allein geblieben?« fragte Dubois.


  »Nein.


  »Wie so, nein?


  »Eine Dame von Paris erwartete sie.


  »Eine Dame von Paris?«


  »Ja.«


  »Weißt Du ihren Namen?«


  »Ich habe sie Schwester Therese Madame Desroches nennen hören.


  »Madame Desroches!« rief Dubois, und er setzte einen neuen Stoß von zehn Louis d'or auf. Du sagst, Madame Desroches?«


  »Ja, antwortete Oven strahlend.


  »Bist Du dessen sicher?«


  »Bei Gott! ich bin es. Es ist eine große, magere Frau mit gelblichem Gesicht.


  Dubois fügte zehn Louis d'or bei.


  Oven bedauerte, daß er nicht einen Zwischenraum zwischen jedem Beiwort gemacht hatte; er hatte offenbar zehn Louis d'or durch seine Hast verloren.


  »Groß, mager, mit gelblichem Gesicht wiederholte Dubois; so ist es.


  »Vierzig bis fünfundvierzig Jahre alt, fügte Oven diesmal langsam bei.


  »So ist es, wiederholte Dubois, und setzte abermals zehn Louis d'or auf.


  »Sie trägt ein seidenes Kleid mit großen Blumen, fuhr Oven fort, der aus Allem Nutzen ziehen wollte.


  »Es ist gut, es ist gut, sagte Dubois.


  Oven sah, daß der Fragende genug über diese Frau wußte, und wartete.


  »Und Du sagst, Dein Herr habe unter Wegs Bekanntschaft mit dem Fräulein gemacht?«


  »Das heißt, gnädiger Herr, wenn ich es jetzt bedenke, so glaube ich, daß dieses Bekanntschaft machen eine Komödie war.


  »Was willst Du damit sagen?


  »Ich glaube, daß sie sich vor der Abreise kannten . . . und ich bin sogar fest davon überzeugt, denn sie war es, auf die mein Herr drei Stunden lang in Oudon wartete.«


  »Gut, gut, man wird etwas aus Dir machen, sagte Dubois, noch zehn Louis d'or beifügend.


  »Sie wollen nichts mehr wissen?« fragte Oven, indem er die Hand nach den zwei Stößen, die ihm einen Gewinn von dreißig Louis d'or boten, mit der Habgier eines Spielers ausstreckte.


  »Einen Augenblick Geduld: ist das Mädchen hübsch?«


  »Wie ein Engel.


  »Und Sie haben sich ohne Zweifel in Paris Rendez-vous gegeben, Dein Herr und sie?«


  »Nein, gnädiger Herr, »ich glaube im Gegentheil, daß sie für immer von einander Abschied genommen haben.


  »Abermals eine Komödie.


  »Ich denke nicht, Herr von Chanlay war zu traurig, als sie sich verließen.


  »Und sie sollten sich nicht wiedersehen?«


  »Doch, ein letztes Mal, glaube ich, und Alles wird vorüber sein. '


  »Nimm Dein Geld und erinnere Dich, daß Du, wenn Du ein Wort sagst, zehn Minuten nachher des Todes bist.


  Oven sprang nach den achtzig Louis d'or, welche auf der Stelle, in den tiefen Sack seiner Hose versenkt, verschwanden.


  »Und nun kann ich mich davon machen, nicht wahr?« fragte er.


  »Dich davon machen, Dummkopf, nein. Von diesem Augenblick gehörst Du mir, denn ich habe Dich erkauft, und Du wirst mir in Paris hauptsächlich von Nutzen sein.


  »Dann bleibe ich, gnädiger Herr, das verspreche ich Ihnen«, sagte Oven, einen tiefen Seufzer anstoßend.


  »Du brauchst es mir nicht zu versprechen.


  In dieser Secunde öffnete sich die Thüre und Herr Lecocq erschien wieder mit ganz verblüfftem Gesicht.


  »Was gibt es Neues?« fragte Dubois, der sich auf Gesichter verstand.


  »Etwas sehr Wichtiges, Monseigneur; doch entfernen Sie diesen Menschen.


  »Kehre zu Deinem Herrn zurück, sagte Dubois, und wenn er an irgend Jemand schreibt, so erinnere Dich, daß ich äußerst begierig bin, seine Handschrift kennen zu lernen.


  Entzückt, für den Augenblick frei zu sein, verbeugte sich Oven und ging ab.


  »Nun, Lecocq«, fragte Dubois, was gibt es?«


  »Monseigneur, nach der Jagd bei Saint-Germain hat Seins Königliche Hoheit, statt nach Paris zurückzukehren, nur ihre Equipagen dahin geschickt und Befehl gegeben, nach Rambouillet zu fahren.«


  »Nach Rambouillet! der Regent kommt nach Rambouillet?«


  »Er wird in einer halben Stunde hier sein, und er wäre schon hier, hätte ihn nicht der Hunger veranlaßt, in's Schloß zurückzukehren, um einen Bissen zu essen.


  »Und was will er in Rambouillet?


  »Ich weiß es nicht, Monseigneur, wenn es nicht etwa des Mädchens wegen geschieht, das mit einer Nonne angekommen ist und im Pavillon des Hotels wohnt.


  »Sie haben Recht, Lecocq, »er kommt dieses Mädchens wegen, und das ist auch der Grund der Anwesenheit von Madame Desroches. Wußten Sie, daß Madame Desroches hier ist?«


  »Nein, Monseigneur, ich wußte es nicht.«


  »Und Sie sind sicher, daß er kommen wird? Sie sind sicher, daß man Ihnen keinen falschen Bericht gemacht hat, mein lieber Herr Lecocq?«


  »Oh! Monseigneur, ich habe Léveillé Seiner Königlichen Hoheit nachgeschickt, und was Léveillé sagt, ist wie ein Evangelium.


  »Sie haben Recht; sprach Dubois, der die Eigenschaften desjenigen, welchem er ein Lob spendete, vollkommen zu kennen schien; »Sie haben Recht, wenn die Aussage von Léveillé herrührt, so unterliegt es keinem Zweifel.


  Der arme Junge hat sogar sein Pferd rehe geritten, so daß es, als er nach Rambouillet kam, niederstürzte und nicht mehr aufstehen konnte.


  »Dreißig Louis d'or für das Pferd; der Mann wird darüber gewinnen, was er kann. Mein lieber Lecocq, Sie kennen die Beschaffenheit des Pavillon, nicht wahr?«


  »Ganz genau.


  »Wie ist sie?«


  »Er geht einerseits auf den Hof des Wirthshauses, andererseits auf ein ödes Gässchen.


  »Leute in diesem Hof, Leute in diesem Gässchen, als Stallknechte, als Reitknechte verkleidet, wie Sie wollen . . . Nur Monseigneur und ich dürfen in den Pavillon hinein, Lecocq, das Leben Seiner Königlichen Hoheit ist auf dem Spiel.«


  


  IX.
 Vom Nutzen der Siegel.


  »Kennen Sie unsern Bretagner, Herr Lecocq?« fuhr Dubois fort.


  »Ich habe ihn vom Pferde steigen sehen, Monseigneur.«


  »Ihre Leute kennen ihn.«


  »Alle. Sie haben ihn auf der Landstraße gesehen.«


  »Gut . . . ich empfehle Ihnen denselben.«


  »Soll er verhaftet werden?«


  »Teufel! hüten Sie sich wohl, Herr Lecocq; Sie müssen ihn gehen, Sie müssen ihn handeln lassen, Sie müssen ihm leichtes Spiel geben, damit er sich nach seinem Belieben bewegt; wenn wir ihn jetzt verhaften wollten, so würde er nichts sagen und unsere Verschwörung würde zu früh gebären. Pest! so darf es nicht sein, sie muß wirklich gebären.«


  »Was?« fragte Herr Lecocq, der sich gewisse Vertraulichkeiten gegen Dubois erlauben zu dürfen schien.


  »Meine Erzbischofsmütze, Herr Lecocq,« antwortete Dubois; »und nun gehen Sie an Ihre Arbeit, ich gehe an die meinige.«


  Hiernach verließen Beide das Zimmer und stiegen rasch die Treppe hinab. Doch an der Thüre trennten sie sich, Herr Lecocq ging, hastig der Straße nach Paris folgend, durch die Stadt hinauf, während Dubois sich an der Wand hinschlich, um sein Luchsauge an das Loch des Ladens zu drücken.


  Gaston hatte so eben zu Nacht gespeist, denn in seinem Alter, mag man verliebt, mag man traurig sein, verliert die Natur ihre Rechte nicht. Nur die Leute, die einen schlechten Magen haben, speisen mit fünfundzwanzig Jahren mehr oder weniger nicht zu Nacht.


  Er lehnte sich auf den Tisch und dachte nach., Das Licht der Lampe beschien völlig sein Gesicht und unterstützte nach Wünschen die Neugierde von Dubois.


  Dieser betrachtete ihn auch mit einer seltsamen, furchtbaren Aufmerksamkeit. Sein gescheites Auge hatte sich erweitert, sein ironischer Mund zog sich krampfhaft unter einem unseligen Lächeln zusammen, und wer dieses Lächeln oder diesen Blick wahrgenommen hätte, würde sicherlich geglaubt haben, er erschaue den Teufel, der in der Finsternis eines von den ihm geweihten Opfern nach dem Ziele seines Verderbens zugehen sehe.


  Und während er schaute, murmelte er seiner Gewohnheit gemäß:


  »Jung, hübsch, schwarzes Auge, stolze Lippen: es ist ein Bruius; dieser ist noch nicht, wie unsere Verschwörer von Cellamare, durch die süßen Liebesäugelelen der Damen des Hofes verdorben. Wie er auch zu Werke geht, dieser Dämon! Die Anderen sprachen nur von Entführung, von Entfernung . . . Albernheiten! während dieser . . . Teufel! Teufel!«


  »Und dennoch«, fuhr Dubois nach einer Pause fort, »dennoch suche ich vergebens die List auf dieser reinen Stirne, den Macchiavelismus in den Winkeln dieses Mundes voll Redlichkeit und Vertrauen. Es unterliegt indessen keinem Zweifel, Alles ist angeordnet, um den Regenten bei seinem Rendez-vous mit der Jungfrau von Clisson zu überfallen. Man sage nun noch die Bretagner seien stumpfsinnig,«


  »Das ist es entschieden nicht,« sagte Dubois nach einem weiteren Augenblick prüfender Betrachtung, »ich habe es noch nicht. Dieser junge Mann mit dem traurigen, aber ruhigen Auge kann sich unmöglich bereit halten, in einer Viertelstunde einen andern Mann zu tödten, und was für einen Mann! den Regenten von Frankreich! den ersten Prinzen von Geblüt! Nein, das ist unmöglich, eine solche Kaltblütigkeit wäre unbegreiflich.


  »Und dennoch ist es so,« fügte Dubois bei. »Der Regent macht mir ein Geheimnis aus dieser neuen Liebschaft, mir, dem er Alles sagt: er will in Saint-Germain jagen, verkündigt laut, er werde in das Palais-Royal zurückkehren, um dort zu schlafen, gibt dann Gegenbefehl und bezeichnet seinem Kutscher Rambouillet. In Rambouillet hält die junge Person an und wird von Madame Desroches empfangen. Was erwartet sie, wenn nicht den Regenten? Und diese junge Person ist die Geliebte des Chevalier.


  »Aber ist sie auch seine Geliebte? Ah! das werden wir erfahren, hier kommt unser Freund Oven, der, nachdem er seine achtzig Louls d'or in Sicherheit gebracht hat, Papier und Tinte zu seinem Herrn trägt. Ah! er will schreiben, gut, gut; wir werden etwas Bestimmtes erfahren. Und nun wollen wir sehen, wie weit wir auf diesen Schuft von einem Bedienten rechnen können.«


  Hiernach verließ Dubois, ganz schauernd vor Kälte, denn es war, wie man sich erinnern wird, durchaus nicht warm, seinen Beobachtungsposten.


  Er blieb auf der Treppe stehen und wartete. Von der Stufe, wo er sich ganz im Schatten verborgen fand, erblickte er die Thüre von Gaston völlig im Licht.


  Nach einem Augenblick öffnete sich die Thüre und Oven trat heraus: er stand eine Secunde vor der Thüre stille, drehte seinen Brief in seinen Händen hin und her, schien seinen Entschluß zu fassen und stieg die Treppe hinauf.


  »Gut,« murmelte Dubois, »er hat die verbotene Frucht angebissen und gehört nun mir.«


  Dann hielt er Oven auf der Treppe am Arm zurück und sagte zu ihm:


  »Nun! gib mir den Brief, den Du mir bringen wolltest, und warte hier.«


  »Woher wissen Sie, daß ich Ihnen einen Brief bringen wollte?« fragte Oven ganz verblüfft.


  Dubois zuckte die Achseln, nahm ihm den Brief aus den Händen und verschwand.


  Sobald er wieder in seinem Zimmer war, untersuchte er das Siegel. Der Chevalier, der weder Siegellack, noch ein Petschaft besaß, hatte sich des Wachses von einer Flasche bedient und den Kasten eines Ringes auf's Wachs gedrückt.


  Dubois hielt sachte den Brief über die Flamme der Kerze, und das Siegel zerschmolz.


  Dann öffnete er den Brief und las, wie folgt:


  »Theure Helene, Ihr Muth hat den meinigen verdoppelt; machen Sie, daß ich in das Haus kommen kann, und Sie werden dann erfahren, was meine Pläne sind.«


  »Ah! ah!« sagte Dubois, »es scheint, sie kennt sie noch nicht. Die Dinge sind noch nicht so weit vorgerückt, als ich glaubte.«


  Er schloß den Brief wieder, wählte unter den zahlreichen Ringen, mit denen seine Finger belastet waren und die er vielleicht zu diesem Behufe trug, einen Kasten ungefähr dem ähnlich, welchen der Chevalier benützt hatte, hielt das Wachs abermals an die Kerze und siegelte den Brief sehr geschickt.


  »Hier,« sagte er zu Oven, indem er ihm den Brief zurückgab, »hier ist der Brief Deines Herrn. Uebergib ihn getreulich, bringe mir die Antwort, und Du bekommst zehn Louis d'or von mir,«


  »Ah!« sagte Oven. zu sich selbst, »dieser Mann hat also eine Goldmine?«


  Und er lief weg.


  Zehn Minuten nachher kam er mit dem erwarteten Brief »zurück. Dieser war auf hübsches, wohlriechendes Papier geschrieben und mit einem Petschaft, worauf nur der Buchstabe H, gesiegelt.


  Dubois öffnete eine Kapsel, zog einen Teig daraus und knetete ihn, um einen Abdruck vom Siegel zu nehmen; während er aber sich. hiermit beschäftigte, bemerkte er, daß der Brief so zusammengelegt war, daß man, ohne ihn zu entsiegeln, den Inhalt vollkommen lesen konnte.


  »Ah! das ist bequemer,« sagte er.


  Und er drückte den Brief auseinander und las, wie folgt:


  »Die Person, welche mich aus der Bretagne zu sich beschieden hat, kommt mir entgegen, statt mich in Paris zu erwarten, so ungeduldig ist sie, mich zu sehen, wie sie sagt. Ich denke, sie wird diese Nacht wieder abreisen. Kommen Sie morgen früh vor neun Uhr; ich sage Ihnen dann Alles, was zwischen ihr und mir vorgegangen ist, und wir werden schon sehen, auf welche Weise wir zu handeln haben.«


  »Dieses,« sagte Dubois, immer seinen Gedanken verfolgend, der aus Helene eine Genossin des Chevalier machte, »dieses kommt mir klarer vor. Teufel! was für eine durchtriebene junge Person! Wenn man sie so bei den Augustinernonnen von Clisson erzieht, so mache ich der Superiorin mein Compliment. Und Monseigneur wird das bei ihren sechzehn Jahren für eine Treuherzigkeit halten. Oh! ich muß ihn bemitleiden. Ich finde besser, wenn ich suche.


  »Hier«, sagte er zu Oven, »hier, sind Deine zehn Louis d’ors und Dein Brief. Du siehst, daß Alles Vorteil ist.«


  Oven sackte die zehn Louis d'or ein und überbrachte den Brief. Der ehrliche Bursche begriff nichts von dem Allem und fragte sich, was ihm in Paris vorbehalten wäre, da ihm schon in den Vorstädten eine solche Manna zufiel.


  In diesem Augenblick schlug es zehn Uhr, und mit dem eintönigen, langsamen Geräusch der Glocke vermischte sich das dumpfe Rollen eines Wagens, der lärmend herbeifuhr. Dubois stellte sich an sein Fenster und sah den Wagen vor der Thüre des Hotels halten. In diesem Wagen saß ein sehr anständiger Mann, in dem Dubois mit dem ersten Blick la Fare, den Kapitän der Garden Seiner Königlichen Hoheit, erkannte.


  »Gut,« sagte er, »er ist noch kluger, als ich glaubte. Aber wo ist er selbst? Ah! ah!«


  Dieser Ausruf wurde ihm durch den Anblick eines Piqueur entrissen, der dieselbe rothe Livres trug, die er selbst unter dem großen Mantel, in den er sich hüllte, verbarg, und der dem Wagen auf einem herrlichen spanischen Rosse folgte, das er erst seit einigen Augenblicken ritt, denn während die Wagenpferde trotz des eisigen Wetters mit Schaum bedeckt waren, war dieses kaum in Athem.


  Der Wagen hielt, wie gesagt, vor der Thüre des Hotels an, und Jedermann beeiferte sich um la Fare, der sich in die Brust warf und mit lauter Stimme ein Zimmer und Abendbrot forderte.


  Während dieser Zelt stieg der Piqueur vom Pferde, warf den Zügel in die Hände eines Pagen und ging auf den Pavillon zu.


  »Gut! gut!« sagte Dubois, »dies Alles ist klar wie Gebirgswasser. Doch warum hat man bei dem Allem das Gesicht des Chevalier nicht gesehen? Ist er so sehr mit seinem Huhn beschäftigt, daß er den Wagen nicht gehört hat? Wir wollen ein wenig nachsehen. Was Sie betrifft, Monseigneur«, fuhr Dubois fort, »seien Sie unbesorgt, ich werde Ihr Gespräch unter vier Augen nicht stören. Genießen Sie nach Ihrem Wohlgefallen diesen Anfang der Offenherzigkeit, der so glückliche Folgen verspricht. Ah! Monseigneur, man sieht wohl, daß Sie ein kurzes Gesicht haben.«


  Während er so mit sich selbst sprach, ging Dubois die Treppe hinab und stellte sich wieder an seinen Beobachtungsposten, In der Secunde, wo er das Auge dem Laden näherte, stand Gaston auf, nachdem er sein Billett sorgfältig in eine Brieftasche geschlossen hatte, die er in seinen Sack schob.


  »Ah! Blut Gottes!« sagte Dubois, indem er instinctartig nach dem Chevalier seine Klauen ausstreckte, die jedoch nur die Mauer trafen, »Blut Gottes! diese Brieftasche müßte ich haben! diese Brieftasche würde ich theuer bezahlen! Ah! ah! unser Mann schickt sich an, hinaus zugehen, er schnallt seinen Degen um, er sucht seinen Mantel. Wohin geht er? Wir wollen sehen. Will er Seine Königliche Hoheit beim Weggehen erwarten? Mein Gott! nein, nein, das ist nicht das Gesicht eines Mannes, der dem Augenblick nahe steht, wo er einen Andern tödten soll; ich wäre eher versucht, zu glauben, er werde sich diesen Abend begnügen, den Spanier unter dem Fenster seiner Schönen zu spielen. Ah! meiner Treue, wenn er diesen guten Gedanken hätte, so gäbe es vielleicht noch ein Mittel . . .«


  Es wäre schwierig, den Ausdruck des Lächelns zu schildern, das in diesem Augenblick über das Gesicht von Dubois hinzog.


  »Ja,« fuhr er sich selbst antwortend fort, »ja, wenn ich aber einen guten Degenstich bei diesem Unternehmen erwischen würde? wie würde Monseigneur lachen! Doch bah! es ist keine Gefahr dabei; unsere Leute müssen auf ihrem Posten sein. Und wer nichts wagt, gewinnt nichts.«


  Und ermuthigt durch dieses kühne Sprichwort, ging Dubois um das Gasthaus, in der Absicht, an einem Ende des Gänschens zu sein, wenn sich der Chevalier am andern einfinden würde, denn er vermuthete, Gaston wolle nur einfach unter den Fenstern seiner Geliebten spazieren gehen, was übrigens der traurige, aber ruhige Ausdruck seines Gesichtes anzudeuten schien.


  Dubois hatte sich nicht getäuscht: am Eingang des Gässchens fand er Meister Lecocq, der, nachdem er Léveillé mit dem Innern des Hofes beauftragt, sich als Schildwache aufgestellt hatte: mit zwei Worten setzte er ihm seinen Plan auseinander; Lecocq deutete mit dem Finger auf einen von seinen Leuten, der auf der Stufe einer äußeren Thüre lag, während ein Dritter, auf einem Weichstein sitzend, eine Art von Guimbare nach der Weise der wandernden Musikanten kratzte, welche Almosen vor den Wirthshäusern fordern; ein Vierter sollte noch an einem andern Ort sein, doch er war so gut verborgen, daß man ihn nicht einmal erblickte.


  Der Unterstützung sicher, hüllte sich Dubois bis an die Nase in seinen Mantel und wagte sich in das Gässchen.


  Kaum hatte er ein paar Schritte in dieser Mördergrube gemacht, als er etwas wie einen Schatten erblickte, der vom andern Ende des Gässchens kam; dieser Schatten hatte ganz das Aussehen der Person, welche Dubois suchte.


  Als die zwei Männer zum ersten Mal an einander vorübergingen, erkannte Dubois wirklich den Chevalier. Ganz mit seinen Gedanken beschäftigt, suchte dieser nicht einmal zu erfahren, wer ihn gekreuzt, vielleicht hatte er auch nicht einmal gesehen, daß man ihn gekreuzt.


  Dies entsprach Dubois nicht, er bedurfte eines schönen, guten Streites, und da er sah, daß man ihn nicht mit ihm suchte, so beschloß er, die Initiative zu nehmen.


  Zu diesem Ende kehrte er wieder um und blieb vor dem Chevalier stehen, der selbst stehen geblieben war und zu unterscheiden suchte, welche von den vier bis fünf Fenstern, die nach dem Gässchen gingen, die des Zimmers wären, das Helene in diesem Augenblick bewohnte.


  »He, Freund!« sagte Dubois mit heiserer Stimme, »was machen Sie zu dieser Stunde vor diesem Hause, wenn's beliebt?«


  Gaston senkte die Augen vom Himmel auf die Erde und fiel von der Poesie seiner Gedanken in den Materialigmus des Lebens herab.


  »Was beliebt, mein Herr?« fragte er Dubois, »ich glaube, Sie haben mit mir gesprochen?«


  »Ja, mein Herr,« antwortete Dubois, »ich habe Sie gefragt, was Sie hier machen?«


  »Gehen Sie Ihres Weges, ich bekümmere mich nichts um Sie, bekümmern Sie sich nichts um mich.«


  »Das könnte so sein, wenn mich Ihre Gegenwart nicht belästigte.«


  »Dieses Gässchen, obgleich sehr schmal, ist doch breit genug für uns Beide; gehen Sie auf der einen Seite, mein Herr, und ich werde auf der andern gehen.«


  »Wenn es mir aber beliebt, allein hier zu gehen!« entgegnete Dubois. »Ich fordere Sie auf, andere Fenster anzuschauen, als diese hier; es ist kein Mangel daran in Rambouillet, und Sie dürfen nur wählen.«


  »Und warum sollte ich nicht diese Fenster anschauen, wenn es mir ansteht?«


  »Weil es die meiner Frau sind.«


  »Ihrer Frau?«


  »Ja, meiner Frau; sie ist vor wenigen Stunden erst von Paris angekommen, und ich bin sehr eifersüchtig auf sie, das sage ich Ihnen.«


  »Teufel!« murmelte Gaston, »das ist wahrscheinlich der Mann der Person, die man mit der Sorge für Helene beauftragt hat.« Und rasch überlegend, ex müßte diesen wichtigen Mann, dessen er später bedürfen könnte, schonen, verbeugte er sich höflich vor Dubois und sagte: »Mein Herr, wenn es sich so verhält, ist es etwas Anderes, und ich bin bereit, Ihnen den Platz abzutreten, denn ich ging ohne irgend einen Zweck spazieren.«


  »Teufel!« sagte Dubois zu sich selbst, »das ist ein sehr artiger Verschwörer; doch dabei finde ich meine Rechnung nicht: ich muß einen Streit haben.«


  Gaston entfernte sich.


  »Sie täuschen mich, mein Herr,« sagte Dubois.


  Der Chevalier wandte sich so rasch um, als ob ihn eine Schlange gestochen hätte. Doch klug wegen Helene, klug wegen der Sendung, die er unternommen hatte, hielt es an sich und sagte nur:


  »Mein Herr, zweifeln Sie an meinem Wort, weil ich Formen gebrauche?«


  »Sie gebrauchen Formen, weil Sie Angst haben; es ist aber nicht minder wahr, daß ich Sie nach dem Fenster habe schauen sehen.«


  »Angst! ich, Angst!« rief Chanlay der sich mit einem einzigen Sprung wieder vor dem Angesicht seines Gegners fand. »Sagten Sie nicht, im habe Angst, mein Herr?«


  »Ich habe es gesagt,« antwortete Dubois kalt.


  »Dann suchen Sie also einen Streit mit mir?«


  »Bei Gott! das ist sichtbar, wie mir scheint, Ah! Sie kommen also von Quimper-Corentin?«


  »So ungefähr /« rief Gaston, nach seinem Degen greifend; »vorwärts, mein Herr, ziehen Sie vom Leder.«


  »Und Sie, den Rock herunter, wenn es Ihnen beliebt«, sagte Dubois, der seinen Mantel auf den Boden warf und dasselbe mit seinem Rock zu thun sich anschickte.


  »Den Rock herunter, warum dies?« fragte der Chevalier.


  »Weil ich Sie nicht kenne, mein Herr, und weil die Nachtschwärmer zuweilen ihre Kleider vorsichtiger Weise mit einem Panzerhemd gefüttert haben,«;


  Kaum hatte Dubois diese Worte gesprochen als der Mantel und der Rock des Chevalier fern von diesem waren, Doch in dem Augenblick, wo Gaston mit entblößtem Degen auf seinen Gegner losstürzte, rollte der trunkene Mann zwischen seine Kniee. Der Musikant packte ihn beim rechten Arm, der Gefreite beim linken, und der Vierte, den man nicht gesehen hatte, umschlang seinen Leib,


  »Ein Duell, mein Herr,« riefen diese Leute, »ein Duell, trotz der Verbote des Königs.« Und sie schleppten ihn nach der Thüre fort, auf deren Stufen der trunkene Mann gelegen war.


  »Ein. Mord,« murmelte Gaston zwischen seinen Zähnen, denn er wagte es nicht, zu schreien, aus Furcht, Helene zu gefährden; »elende Bursche!«


  »Mein Herr, wir sind verrathen,« sagte Dubois, während er den Rock und den Mantel des Chevalier in einen Pack zusammenrollte, den er unter den Arm nahm. »Doch seien Sie unbesorgt, wir werden uns morgen finden.«


  Und er lief aus Leibeskräften nach dem Hotel, indes man Gaston in der untern Stube einschloß.


  


  X.
 Der Besuch.


  Dubois war mit zwei Sprüngen oben auf der Treppe; er verriegelte die Thüre seines Zimmers und zog das kostbare Portefeuille aus der Tasche des Chevalier.


  In einer besondern Tasche enthielt er eine bei der Hälfte zerbrochene Zechine und einen Namen, geschrieben auf ein Stück Papier, das auf eine eigenthümliche Weise geschnitten war.


  Die Zechine war offenbar ein Erkennungszeichen.


  »La Jonquière,«« murmelte Dubois, als er den auf das Papier geschriebenen Namen las. »La Jonquière, das ist es. Wir haben schon ein Auge auf ihn. Sehr gut.«


  Er durchblätterte rasch die übrige Brieftasche, Es fand sich nichts Anderes darin.


  »Das ist wenig,« sagte er, »doch es ist genug.« Er nahm die Adresse und den Namen und läutete sodann.


  Man klopfte sachte an die Thüre, Die Thüre war von Innen verriegelt.


  »Es ist wahr, ich vergaß das« sagte Dubois und öffnete, Es war Herr Lecocq.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?« fragte Dubois.


  »Er ist in der untern Stube eingeschlossen und wird scharf bewacht.«


  »Tragen Sie diesen Mantel und diesen Rock dahin zurück, wohln er Beides geworfen hat, damit er es an derselben Stelle wiederfindet. Entschuldigen Sie sich bei ihm und lassen Sie ihn hinaus, Geben Sie Obacht, daß nichts in den Taschen dieses Rockes fehlt, weder das Portefeuille, noch die Börse, noch das Sacktuch . . . es ist wichtig, daß er keinen Verdacht bekommt. Sie werden mir zugleich meinen Rock und meinen Mantel, was auch auf dem Schlachtfeld geblieben ist, zurückbringen.«


  Herr Lecocq verbeugte sich bis auf den Boden und ging weg, um die Befehle, die er erhalten hatte, zu vollziehen.


  Diese ganze Scene war, wie gesagt, in dem Gässchen, das unter den Fenstern von Helene hinlief, vorgefallen. Sie hatte also den Lärmen des Streites gehört, und da sie unter allen diesen Stimmen die des Chevalier zu erkennen glaubte, so war sie voll Unruhe ans Fenster getreten, als in demselben Augenblick die Thüre ihres Zimmers sich öffnete und Madame Desroches eintrat.


  Sie bat Helene, sich in den Salon zu begeben, da die erwartete Person angekommen sei.


  Helene bebte und fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Sie wollte fragen, aber die Stimme versagte ihr. Sie folgte also stumm und zitternd Madame Desroches,


  Der Salon, in den sie von dieser eingeführt wurde, war ohne alles Licht; man hatte alle Kerzen sorgfältig ausgelöscht und der Kamin allein, in welchem noch ein Ueberrest von Feuer glänzte, warf auf den Teppich einen unmerklichen Schein, der nicht bis zu den Gesichtern heraufstieg.


  Madame Desroches nahm überdies eine Flasche und goß ein wenig Wasser auf die sterbende Flamme, wonach das ganze Zimmer in völlige Finsternis versank.


  Dann entfernte sich Madame Desroches, nachdem sie Helene keine Angst zu haben ermahnt hatte.


  Einen Augenblick nachher hörte das Mädchen ein Geräusch hinter der vierten Thüre, die sich noch nicht geöffnet hatte,


  Sie bebte heim Ton dieser Stimme.


  Beinahe unwillkürlich machte sie einige Schritte in der Richtung der Thüre und horchte gierig.


  »Sie ist bereit?« sagte die Stimme.


  »Ja, Monseigneur,« antwortete Madame Desroches.


  »Monseigneur,« murmelte Helene. »Mein Gott, wer wird denn hierherkommen?«


  »Sie ist also allein?«


  »Ja, Monseigneur.«


  »Von meiner Ankunft unterrichtet?«


  »Ja, Monseigneur.«


  »Wir werden nicht unterbrochen werden?«


  »Monseigneur kann auf mich zählen.«


  »Und kein Licht?«


  »Völlige Finsternis.«


  Man hörte Tritte sich nähern und dann stille stehen.


  »Sprechen Sie offenherzig, Madame Desroches, haben Sie sie so hübsch gefunden, als man sagt?« fragte die Stimme.


  »Viel schöner, als sich Eure Hoheit einbilden kann.«


  »Eure Hoheit! Mein Gott! was sagt sie denn,« murmelte das Mädchen, einer Ohnmacht nahe.


  Zu gleicher Zeit knarrte die Thüre des Salon auf ihren Angeln, Ein schwerer Tritt, obgleich gedämpft durch den dicken Teppich, machte näher kommend den Boden krachen. Helene fühlte, wie all ihr, Blut gegen ihr Herz zurückströmte.


  »Madame«, sagte dieselbe Stimme, »ich bitte, wollen Sie mich empfangen und anhören.«


  »Hier bin ich,« flüsterte Helens beinahe sterbend.


  »Sie sind erschrocken!«


  »Ich gestehe es . . . mein . . . Soll ich sagen mein Herr, oder Monseigneur?«


  »Sagen Sie mein Freund.«


  In diesem Augenblick berührte ihre Hand die des Unbekannten.


  »Madame Desroches, sind Sie da?« rief Helene, unwillkürlich zurückweichend.


  »Madame Desroches«, sprach die Stimme, »sagen Sie dem Fräulein, es sei hier ebenso sehr in Sicherheit, als im Tempel vor Gott.«


  »Oh! Monseigneur, ich liege zu Ihren Füßen, verzeihen Sie mir,« sprach Helene, auf die Kniee fallend,


  »Mein Kind, stehen Sie auf und setzen Sie sich hierher. Madame Desroches, schließen Sie alle Thüren, - und nun geben Sie mir Ihre Hand, ich bitte Sie.«


  Helene streckte ihre Hand aus, welche zum zweiten Mal der des Fremden begegnete, aber sich nicht mehr entfernte.


  »Man sollte glauben, er zittere auch«, sagte sie zu sich selbst.


  »Was haben Sie?« fragte der Unbekannte, »mache ich Ihnen bange, liebes Kind?«


  »Nein«, antwortete Helene, »aber indem ich Ihre Hand die meinige drücken fühlte, hat eine seltsame Empfindung, ein unbekannter Schauer . . .«


  »Sprechen Sie, Helene,« sagte der Unbekannte mit einem Ausdruck unendlicher Zärtlichkeit: »ich weiß schon, daß Sie schön sind, aber es ist dies das erste Mal, daß ich den Ton Ihrer Stimme höre; sprechen Sie, ich höre.«


  »Sie haben mich also schon gesehen?« fragte Helene schüchtern.


  »Erinnern Sie sich, daß vor zwei Jahren die Äbtissin der Augustinernonnen Ihr Portrait machen ließ?«


  »Ja; ich erinnere mich dessen, durch einen Maler, der, wie er mir sagte, ausdrücklich deshalb von Paris kam:«


  »Diesen Maler hatte ich nach Clisson geschickt.«


  »Und das Portrait war für Sie bestimmt?«


  »Dieses Portrait, hier ist es,« antwortete der Unbekannte, indem er aus seiner Tasche eine Miniature zog, man nicht sehen konnte, die er aber Helene berühren ließ.


  »Doch welches Interesse können Sie haben, das Portrait einer armen Waise machen zu lassen und so aufzubewahren?«


  »Helene,« antwortete der Unbekannte, nachdem er einen Augenblick geschwiegen, »ich bin der beste Freund Ihres Vaters.«


  »Meines Vaters?« rief Helene, »er lebt also?«


  »Ja.«


  »Und ich werde ihn eines Tags sehen?«


  »Vielleicht.«


  »Oh! seien Sie gesegnet,« sprach Helene, indem sie dem Unbekannten die Hände drückte; »seien Sie gesegnet, Sie, der Sie mir diese gute Kunde bringen.«


  »Theures Kind!« flüsterte der Unbekannte.«


  »Aber wenn er lebt,« fuhr Helene mit einem leichten Gefühle des Zweifels fort, »warum hat er dann so lange gezögert, sich nach seiner Tochter zu erkundigen?«


  »Er bekam jeden Monat Nachricht von Ihnen, und er wachte über Ihnen, Helene, obgleich aus der Ferne.«


  »Und dennoch«, sagte Helene mit einem Ton ehrerbietigen Vorwurfs, »Sie gestehen selbst, seit sechzehn Jahren hat er mich nicht gesehen.«


  »Glauben Sie mir, es waren Rücksichten von der höchsten Wichtigkeit nöthig, daß er sich dieses Glückes beraubte.«


  »Ich glaube Ihnen, mein Herr; es kommt nicht mir zu, meinen Vater anzuklagen.«


  »Nein, aber es kommt Ihnen zu, ihm zu verzeihen, wenn er sich selbst anklagt.«


  »Ich ihm verzeihen!« rief Helene erstaunt.


  »Ja, und um diese Verzeihung, die er sich nicht persönlich erbitten kann, bitte ich Sie in seinem Namen.«


  »Mein Herr, ich verstehe Sie nicht.«


  »Hören Sie mich also,« sagte der Unbekannte,


  »Ich höre.«


  »Ja, aber reichen Sie mir vor Allem Ihre Hand.«


  »Hier ist sie,«


  Es trat ein Augenblick des Stillschweigens ein, als ob der Unbekannte auf einmal alle seine Erinnerungen zurückrufen wollte, dann sprach er:


  »Ihr Vater hatte ein Commando in dem Heer des seligen Königs in der Schlacht von Neerwinden, wo er an der Spitze der königlichen Haustruppen einen Angriff machte; einer von seinen Stallmeistern, Herr von Chaverny, fiel neben ihm von einer Kugel durchbohrt; Ihr Vater wollte ihm beistehen, aber die Wunde war tödtlich, und der Verwundete, der sich über seinen Zustand nicht täuschte, sagte den Kopf schüttelnd zu ihm: »»Sie müssen nicht an mich denken, wohl aber an meine Tochter . . .«« Ihr Vater drückte ihm die Hand als Zeichen des Versprechens, und der Verwundete, der sich auf ein Knie erhoben hatte, fiel zurück und starb, als ob er nur diese Versicherung erwartet hätte, um die Augen zu schließen . . . Sie hören mich, nicht wahr, Helene?« unterbrach sich der Unbekannte.


  »Oh! Sie fragen mich das?« rief das Mädchen.


  »In der That,« fuhr der Erzähler fort, »als der Feldzug vorüber, war es die erste Sorge Ihres Vaters, sich mit der kleinen Waise zu beschäftigen. Es war ein reizendes Kind von zehn bis eilf Jahren, das in diesem Alter schön zu werden versprach, wie Sie es gegenwärtig sind: der Tod von Herrn von Chaverny, ihrem Vater, beraubte die Kleine seiner Unterstützung und jedes Vermögens: Ihr Vater ließ sie in das Kloster der Heimsuchung der Frauen vom Faubourg Saint-Antoine bringen und erklärte zum Voraus, wenn das Alter, sie zu versorgen gekommen wäre, würde er allein ihre Mitgift übernehmen.«


  »Mein Gott, ich danke!« rief Helene, »ich danke, daß Du mich zur Tochter eines Mannes gemacht hast, der sein Versprechen so getreulich hielt.«


  »Warten Sie, Helene,« entgegnete der Unbekannte, denn hier kommt der Augenblick, wo Ihr Vater Ihr Lob zu verdienen, aufhören wird.«


  Helene schwieg und der Unbekannte fuhr fort:


  »Ihr Vater sorgte in der That, wie er sich dazu anheischig gemacht hatte, für die Waise, welche nunmehr ihr achtzehntes Jahr erreichte; es war damals ein bewunderungswürdiges Mädchen; Ihr Vater fühlte auch, daß seine Besuche im Kloster häufiger und länger wurden, als es sich geziemte. Ihr Vater fing an seine Mündel zu lieben. Die erste Bewegung seines Innern war, daß er über diese Liebe erschrak, denn. er dachte an das Versprechen, das er Herrn von Chaverny, als dieser verwundet und dem Tode nahe, geleistet hatte, und er begriff, wie schlimm es von ihm wäre, wenn er die Tochter zu verführen suchen würde. Um sich gegen sich selbst zu unterstützen, beauftragte er die Superiorin, sich um eine geeignete Partie für Fräulein von Chaverny umzusehen, und er erfuhr von ihr, daß ihr Neffe, ein junger Edelmann aus der Bretagne, als er zum Besuche bei ihr selbst gewesen, sich in ihre Kostschülerin verliebt und ihr Eröffnung über sein sehnsüchtiges Verlangen, ihre Hand zu erhalten, gemacht habe.«


  »Nun, mein Herr?« fragte Helene, als sie sah, daß der Unbekannte fortzufahren zögerte.


  »Nun! das Erstaunen Ihres Vaters war groß, als er aus dem Munde der Superiorin erfuhr, Fräulein von Chaverny habe geantwortet, sie wolle nicht heirathen, und es sei ihr Verlangen, in dem Kloster zu bleiben, in dem sie erzogen worden, und der glücklichste Tag ihres Lebens wäre derjenige, wo sie ihr Gelübde ablegen würde.«


  »Sie liebte also Einen?« fragte Helene.


  »Ja, mein Kind,« antwortete der Unbekannte, »Sie haben es errathen. Ach! man kann seinem Geschick nicht entfliehen, Fräulein von Chaverny liebte Ihren Vater; lange verschloß sie ihr Geheimnis in ihrem Herzen; als aber eines Tags Ihr Vater in sie drang, sie möge auf ihr seltsames Vorhaben, den Schleier zu nehmen, verzichten, da konnte die Arme nicht länger an sich halten und gestand ihm Alles. Stark gegen seine Liebe, so lange er diese Liebe nicht getheilt geglaubt hatte, wurde er schwach, als er sah, daß er nur zu wünschen hatte, um zu erlangen. Sie waren Beide so jung! (Ihr Vater mochte kaum fünfundzwanzig Jahre alt sein, Fräulein von Chaverny war noch nicht achtzehn Jahre alt), daß sie die ganze Welt vergaßen, um sich nur dessen zu erinnern, daß sie glücklich sein konnten.«


  »Aber wenn sie sich so liebten, warum heiratheten sie sich nicht?« fragte Helene.


  »Weil jede Verbindung zwischen ihnen wegen der Entfernung, die sie trennte, unmöglich war. Hat man Ihnen nicht gesagt, Helene, Ihr Vater sei ein sehr vornehmer Mann?«


  »Ah! ja, ich welß es.«


  »Ein Jahr lang war ihr Gluck vollständig und überstieg ihre eigenen Hoffnungen«, fuhr der Unbekannte fort. »Doch nach Verlauf eines Jahres, Helene, kamen Sie zur Welt und . . . .«


  »Und? . . .« flüsterte schüchtern das Mädchen.


  »Und Ihre Geburt kostete Ihre Mutter das Leben.«


  Helene schluchzte.


  »Ja,« sprach der Unbekannte mit einer von seinen Erinnerungen tief bewegten Stimme, »ja, weinen Sie, Helene, beweinen Sie Ihre Mutter, denn es war eine fromme, würdige Frau, für die Ihr Vater unter seinen Betrübnissen, seinen Vergnügungen, seinen Tollheiten vielleicht, ein edles Andenken bewahrt hat, das schwöre ich Ihnen. Er übertrug auch auf Sie die ganze Liebe, die er für Ihre Mutter hatte.«


  »Und dennoch,« sagte Helene mit einem leichten Ausdruck des Vorwurfs, »und dennoch ließ sich mein Vater herbei, mich von sich zu entfernen, und dennoch hat mich mein Vater seit meiner Geburt nicht wiedergesehen.«


  »Helene,« antwortete der Unbekannte, »in dieser Hinsicht verzeihen Sie Ihrem Vater, denn er hat hier keine Schuld; Sie wurden im Jahr 1703 geboren, das heißt, im strengsten Augenblick der Regierung von Ludwig XIV.; Ihr Vater war schon beim König, oder vielmehr bei Frau von Maintenon in Ungnade gefallen. Mehr vielleicht Ihnen, als sich zu Liebe, entschloß er sich, Sie zu entfernen. Er schickte Sie nach der Bretagne und vertraute Sie der guten Mutter Ursula, der Superiorin des Klosters, wo Sie erzogen worden sind. Endlich ist Ludwig XIV. gestorben, und da alle Dinge in Frankreich sich geändert, so hat er sich entschlossen, Sie zu sich kommen zu lassen. Während der ganzen Reise mußten Sie übrigens bemerken, daß seine Sorge über Ihnen wachte. Noch heute, als er erfuhr, Sie müßten in Rambouillet ankommen, hatte er nicht den Muth, bis morgen zu warten, Helene, und kam Ihnen entgegen.«


  »O mein Gott! ist dies wahr?« rief Helene.


  »Und indem er Sie sah, oder vielmehr hörte, glaubte er Ihre Mutter zu hören. Dasselbe Alter, dieselbe Reinheit, derselbe Ton der Stimme . . . Helene, Helene, seien Sie glücklicher, als sie. Aus der Tiefe seiner Seele bittet er den Himmel darum.«


  »O mein Gott!« rief sie, »das Beben Ihrer Stimme, das Zittern Ihrer Hand! mein Herr, Sie sagen, mein Vater sei mir entgegengekommen?«


  »Ja.«


  »Hierher nach Rambouillet?«


  »Ja.«


  »Sie sagen, er sei glücklich gewesen, mich wiederzusehen!«


  »Oh! ja, sehr glücklich!«


  »Doch nicht wahr, dieses Glück genügte ihm nicht? Er wollte mich sprechen und mir selbst die Geschichte meiner Geburt erzählen; ich sollte ihm für seine Liebe danken, vor ihm auf die Kniee fallen und seinen Segen von ihm verlangen können. Oh!« rief Helene niederknieend, »oh! ich liege zu Ihren Füßen, segnen Sie mich, mein Vater.«


  »Helene! mein Kind! meine Tochter!« rief der Unbekannte; »oh nicht zu meinen Füßen! in meine Arms! in meine Arme!«


  »Oh! mein Vater! mein Vater!« flüsterte Helene.


  »Und ich war doch in einer ganz andern Absicht gekommen«, ich war gekommen, entschlossen, Alles zu leugnen, ein Fremder für Dich zu bleiben; aber indem ich Dich hier in meiner Nähe fühlte, indem ich Deine Hand drückte, Deine so süße Stimme hörte, hatte ich nicht die Kraft dazu; nur laß mich nicht meine Schwäche bereuen, Helene, und ein ewiges Geheimnis . . .«


  »Bei meiner Mutter schwöre ich es Ihnen!« rief Helene,


  »Mehr verlange ich nicht,« sprach der Unbekannte, »Nun höre mich, denn ich muß Dich verlassen,«


  »Oh! schon, mein Vater?«


  »Es muß sein.«


  »Befehlen Sie, mein Vater, ich gehorche.«


  »Du bleibst hier, Helene; Du suchst nicht zu erfahren, wer ich bin, und erwartest meine Rückkehr.«


  »Und Sie werden bald zurückkommen, nicht wahr, mein Vater? Denn Sie vergessen nicht, daß ich allein auf der Welt bin.«


  »Sobald als ich kann.«


  Nach diesen Worten näherte der Unbekannte zum letzten Mal seine Lippen der Stirne von Helene, drückte darauf einen von jenen milden, keuschen Küssen, welche für das Herz eines Vaters ebenso süß sind, als es ein Liebeskuß dem Herzen eines Liebenden ist, und ging hinaus,


  Zehn Minuten nachher kam Madame Desroches, eine Kerze in der Hand, zurück. Helene war niedergekniet und betete, den Kopf auf einen Lehnstuhl gestützt. Sie schlug die Augen auf und bedeutete Madame Desroches durch ein Zeichen, sie möge die Kerze auf den Kamin setzen, Madame Desroches gehorchte und ging wieder ab.


  Helene betete noch einige Minuten; dann stand sie auf und schaute rings umher, denn es kam ihr vor, als ob sie aus einem Traum erwachte. Doch alle Gegenstände, welche Zeugen ihrer Zusammenkunft mit ihrem Vater gewesen, waren noch da, gegenwärtig und gleichsam sprechend. Die einsame von Madame Desroches hereingebrachte Kerze, welche nur spärlich das Zimmer beleuchtete, der Stuhl und das Fauteuil noch neben einander stehend, die immer geschlossene Thüre, die Madame Desroches bei ihrem Abgang halb offen gelassen hatte, und besonders die tiefe Erschütterung, welche Helene empfand, machten dieser begreiflich, daß sie nicht aus einem Traum hervortrat, sondern daß ein großes Ereignis in ihrem Leben in Erfüllung gegangen war.


  Dann kehrte mitten unter dem Allem die Erinnerung an Gaston in ihren Geist zurück. Dieser Vater, den sie zu sehen so sehr bange hatte, dieser so gute und freundliche Vater, dieser Vater, der selbst so innig geliebt und so viel unter seiner Liebe gelitten hatte, würde gewiß ihrem Willen keinen Zwang anthun. Dabei war Gaston, ohne von einem geschichtlichen oder berühmten Geschlechte zu sein, der letzte Sprößling von einer der ältesten Familie der Bretagne. Und dann liebte sie Gaston, daß sie sterben müßte, wenn sie von ihm getrennt würde, und wenn ihr Vater sie wirklich liebte, so könnte er nicht ihren Tod wollen.


  Vielleicht würde auch ein Hindernis auf der Seit von Gaston obwalten; doch dieses Hindernis könnte nur ein leichtes im Vergleich mit dem sein, welches sich auf ihrer Seite hätte erheben dürfen: dieses Hindernis wäre also zu beseitigen, wie die anderen, und die Zukunft, welche die jungen Leute so düster in der Ferne erschaut hatte, würde, für Helene schon voll Hoffnung geworden, bald für Beide voll Liebe und Glück werden.


  Helene entschlummerte unter diesen lachenden Gedanken und ging von ihrem freudigen Wachen zu süßen Träumen über.


  Gaston, der unter vielen Entschuldigungen von Seiten der Leute, die ihn festgenommen hatten und ihn für einen Andern gehalten zu haben behaupteten, wieder frei geworden war, lief voll Angst nach seinem Rock und seinem Mantel und fand diese beiden Kleidungsstücke zu seiner großen Freude an dem Platz, wohin er sie geworfen. Dann kehrte er sogleich in das Gasthaus zum Königstiger zurück, schloß sich in seinem Zimmer ein und öffnete hastig sein Portefeuille. Dieses war völlig unversehrt und in demselben Zustand, in dem er es gelassen, und in der besonderen Tasche fand er die Hälfte des Goldstückes und den Namen des Kapitän La Jonquière.


  Wenn nicht freudiger, doch wenigstens ruhiger, indem er das Ereignis des Abends einem von den tausend Unfällen zuschrieb, welche einem nächtlichen Spaziergänger begegnen können, gab er hiernach Oven seine Instruktionen für den nächsten Tag und legte sich zu Bette, den Namen von Helene flüsternd, wie Helene den seinigen geflüstert hatte.


  Während dieser Zeit fuhren zwei Wagen von dem Gasthaus zum Königstiger ab. Der erste, in welchem zwei Herren in Jagdlivree saßen, war scharf beleuchtet, und es ritten Piqueurs vor und hinter demselben.


  Der zweite ohne Laterne, in welchem ein einfacher Reisender in seinen Mantel gehüllt fuhr, folgte dem ersten in einer Entfernung von zweihundert Schritten, ohne Ihn aus dem Gesicht zu verlieren. Erst bei der Barriere trennten sie sich, und während der scharf beleuchtete Wagen am Fuße der großen Treppe des Palais-Royal anhielt, hielt der Wagen ohne Licht vor einer kleinen Thüre der Rue de Valois.


  Beide waren indessen ohne Unfall an Ort und Stelle gekommen.


  


  XI.
 Worin Dubois beweist, daß seine Privatpolizei für fünfmalhundert tausend Livres besser beschaffen war, als die französische allgemeine Polizei für drei Millionen.


  Wie groß auch die Strapazen seiner Nächte waren, und wie er sie auch in Fahrten und Orgien hingebracht hatte, so veränderte dies doch bei dem Herzog von Orleans nichts in der Anordnung seiner Tage: alle Morgen waren den Geschäften geweiht, und die verschiedenen Arten von Geschäften hatten ihre Tage. Gewöhnlich fing er damit an, daß er allein oder mit Dubois, selbst ehe er sich angekleidet, arbeitete; dann kam sein Lever, das nur kurz währte, denn er empfing wenig Menschen. Auf dieses Lever folgten die Audienzen, die ihn in der Regel bis eilf Uhr oder Mittag beschäftigten; dann kamen die Chefs der Räthe: zuerst La Vrillière; hierauf Leblanc, der ihm über seine Spähereien Bericht erstattete; nach ihm Torcy, welcher ihm die Briefe überbrachte, die er unterschlagen hatte; endlich der Marschall von Villeroi, mit dem er, wie Saint-Simon sagt, nicht arbeitete, sondern schwatzte. Gegen halb drei Uhr brachte man ihm seine Chocolade, das Einzige, was er Morgens zu sich nahm, und zwar plaudernd und lachend vor aller Welt zu sich nahm. Diese in sein Tagwerk eingeschaltete Ruhe dauerte eine halbe Stunde; dann kam die Audienz der Frauen. War die Audienz vorüber, so begab er sich gewöhnlich zu der Frau Herzogin von Orleans, welche er verließ, um in den Regentschaftsrath zu gehen, oder um den jungen König zu begrüßen, den er unabänderlich einmal des Tags zu der einen oder der andern Stunde besuchte, und dem gegenüber er sich bei seinem Eintritt, sowie bei seinem Abgang mit einer ehrfurchtsvollen Miene benahm, welche Jeden belehrte, wie man mit einem König sprechen mußte. Das Programm war vermehrt einmal in der Woche durch den Empfang der fremden Gesandten, und an Sonn- und Festtagen durch eine Messe, welche in der Privatkapelle gelesen und gehört wurde.


  Um sechs Uhr Abends war Rathsversammlung, um fünf Uhr, wenn keine solche stattfand, war Alles vorbei, und nicht mehr von Geschäften die Rede, Der Regent ging sodann in die Oper, oder zu Frau von Berri. Doch letztere Zerstreuung mußte für den Augenblick durch eine andere ersetzt werden, denn er war, wie wir am Anfang dieser Geschichte gesagt haben, mit seiner vielgeliebten Tochter wegen ihrer Heirath mit Rom entzweit. Dann kamen die berüchtigten Soupers, welche so viel Lärmen in der Welt machten und im Sommer in Saint-Cloud oder Saint-Germain, im Winter im Palais-Royal statthatten.


  Diese Soupers bestanden aus zehn bis fünfzehn Personen, selten weniger, selten mehr. Es fand sich von Allem dabei. Die Stammgäste unter den Männern waren der Herzog von Broglie, Nocé, Brancas, Biron, Canillac, dann einige junge Querköpfe, wie sie Saint-Simon nennt, glänzend durch ihren Geist, oder wohl bekannt durch ihre Schwelgereien. Die Frauen waren, die Damen von Parabère, von Phalaris, von Sabran und Daverne, ein berühmtes Mädchen der Oper, Sängerin oder Tänzerin, häufig auch die Herzogin von Berri. Es versteht sich von selbst, daß die Gegenwart S. K, H. die Ausgelassenheit dieser Soupers zuweilen vermehrte, ihr aber nie Abbruch that.


  Bei diesen Soupers, wo die vollkommenste Gleichheit herrschte, mußten Königs, Minister, Räthe, Damen des Hofes die Revue passiven, um gerupft, gestriegelt, gegeißelt zu werden. Hier erreichte die französische Sprache die Freiheit der lateinischen. Hier erzählte man, sagte man, that man Alles, wenn es nur geistreich erzählt, gesagt oder gethan wurde; diese Soupers hatten auch einen solchen Reiz für den Regenten, daß man, wenn die Stunde gekommen und der letzte Gast eingetreten war, hinter diesem die Thüren schloß und verrammelte, und zwar dergestalt, daß, welche Angelegenheit unvermuthet sich ereignen mochte, interessierte sie nun den König, interessierte sie Frankreich, interessierte sie den Regenten selbst, jeder Versuch, zu ihm zu dringen, vergeblich war. Die Einschließung dauerte bis am andern Morgen.


  Dubois wohnte selten diesen Soupers bei, die ihm seine schlechte Gesundheit verbot; dies war auch der Augenblick, den seine Feinde wählten, um ihn durch die Hechel zu ziehen. Der Herzog lachte aus vollem Halse über die Angriffe gegen seinen Minister und gab seinen Schlag mit dem Schnabel, mit der Kralle oder dem Zahn dem fleischlosen Gerippe seines Exhofmeisters. Dubois wußte vollkommen, daß er meisten Theils die Kosten des Souper trug; da er aber auch wußte, daß der Regent am Morgen immer und unabänderlich Alles vergessen hatte, was in der Nacht gesagt worden war, so kümmerte er sich wenig um alle diese Stürme, die man auf sein Ansehen unternahm, das jede Nacht demoliert wurde und jeden Morgen auf's Neue wuchs.


  Der Regent, der sich von Tag zu Tag betäubt fühlte, wußte auch, daß er auf die Wachsamkeit von Dubois zählen konnte: Dubois wachte, wenn der Regent schlief, soupierte oder seinen Vergnügungen nachjagte; Dubois, der sich nicht auf seinen Beinen halten zu können schien, war unermüdlich; er war zugleich im Palais-Royal, in Saint-Cloud, im Luxembourg, in der Oper; er war überall, wo der Regent war; er ging hinter ihm wie ein Schatten, er zeigte sein Mardergesicht in einer Hausflur, zwischen zwei Thüren eines Salon, hinter dem Gitter einer Loge; Dubois schien die Gabe des Ueberallseins zu besitzen.


  Als er von seiner Fahrt naß Rambouillet zurückkam, wo wir ihn mit so ängstlicher Sorge und Ausdauer um den Regenten haben wachen sehen, ließ er Meister Lecocq rufen, der, ein gewandter Piqueur und ein vortreffliches englisches Pferd reitend, sich unter das Gefolge des Prinzen gemischt und mit diesem, durch die Dunkelheit unterstützt, ohne erkannt zu werden, zurückgekommen war. Dubois sprach mit Lecocq eine Stunde lang und gab ihm seine Instruktionen für den andern Tag; hierauf schlief er vier bis fünf Stunden, dann stand er auf, und entzückt über die Vortheile, die er über den Regenten errungen hatte, Vortheile, aus denen er Nutzen zu ziehen gedachte, klopfte er an die kleine Thüre des Schlafzimmers, welche der Kammerdiener Seiner Königlichen Hoheit stets auf sein erstes Verlangen öffnete, und war auch der Regent nicht allein.


  Der Regent schlief noch.


  Dubois näherte sich seinem Bett und schaute ihn eine Zeit lang mit jenem Lächeln an, das die Mitte zwischen dem Affen und dem Teufel hielt.


  Endlich entschloß er sich, ihn aufzuwecken.


  »Holla! Monseigneur; holla! wachen wir auf.«


  Der Herzog öffnete die Augen sah Dubois und hoffte sich seiner durch einige von den anschnauzenden Worten zu entledigen, an welche jedoch der Minister so gut gewöhnt war, daß sie an ihm abglitten wie das Wasser an der Wachsleinwand.


  »Ah! Du bist es, Abbé,« sagte er. »Geh' zum Teufel,«


  Und er drehte sich mit der Nase gegen die Wand um.


  »Monseigneur, ich komme von ihm, doch er hat zu viele Geschäfte, um mich zu empfangen, und schickt mich zu Ihnen zurück.«


  »Laß mich in Ruhe; ich bin müde.«


  »Ich glaube es wohl. Nicht wahr, die Nacht ist stürmisch gewesen?«


  »Was willst Du damit sagen?« fragte der Herzog, indem er sich halb umwandte.


  »Ich sage, das Gewerbe, das Sie in der vergangenen Nacht getrieben haben, taugt nichts für einen Mann, der auf sieben Uhr Morgens Leute zu sich bescheidet.«


  »Ich habe Dich also auf sieben Uhr beschieden, Abbé?«


  »Ja, Monseigneur, gestern Morgen, ehe Sie nach Saint-Germain fuhren.«


  »Das ist bei Gott wahr«, sprach der Regent.


  »Monseigneur wußte nicht, die Nacht würde so ermüdend sein.«


  »Ermüdend? Ich bin um sieben Uhr von der Tafel aufgestanden.«


  »Ja, aber hernach?«


  »Wie, hernach!«


  »Sie sind wenigstens zufrieden, Monseigneur; die junge Person war die Fahrt werth?«


  »Welche Fahrt?«


  »Die Fahrt, welche Sie gestern Abend, als Sie um sieben Uhr die Tafel verließen, machten.«


  »Wenn man Dich hört, sollte man glauben, es wäre eine sehr harte Arbeit von Saint Germain hierher zurückkehren.«


  Monseigneur hat Recht von Saint-Germain hierher ist es nur ein Schritt, aber es gibt ein Mittel, den Weg zu verlängern.«


  »Welches?«


  »Wenn man über Rambouillet fährt.«


  »Du träumst, Abbé.«


  »Es mag sein, daß ich träume, Monseigneur; dann will ich Ihnen meinen Traum erzählen, er wird Eurer Hoheit beweisen, daß ich mich selbst träumend mit ihr beschäftige.«


  »Irgend eine neue Posse.«


  »Nein: ich träumte, Monseigneur habe den Hirsch beim Kreuzweg des Treillage lanciert; civilisitrt wie ein Thier von gutem Hause, habe sich der Hirsch ganz artig herumjagen lassen und dann ergeben, um bei . . .«


  »Bis dahin gleicht Dein Traum ziemlich einer Wahrheit; fahre fort, Abbé, fahre fort.«


  »Nach diesem kehrte Eure königliche Hoheit nach Saint-Germain zurück, setzte sich zu Tische und befahl, ihren Wagen ohne Wappen mit vier Pferden bespannt um halb acht Uhr bereit zu halten.«


  »Nicht schlecht, Abbé, nicht schlecht.«


  »Um halb acht Uhr entließ in der That Monseigneur seine ganze Gesellschaft mit Ausnahme von La Fare, mit welchem er in den Wagen stieg. Ist es so, Monseigneur?*


  »Immer zu, immer zu.«


  »Der Wagen schlug den Weg nach Rambouillet ein, wo er um drei Viertel auf zehn Uhr ankam; nur hielt er bei den ersten Häusern der Stadt an, und Monseigneur stieg aus; man führte ihm ein Pferd vor, das seiner harrte, und während La Fare nach dem Gasthause zum Königstiger weiter fuhr, folgte ihm Monseigneur als Piqueur.


  »Hier verwirrt sich Dein Traum, nicht wahr, Abbé?«


  »Nein, Monseigneur, nicht zu sehr.«


  »Fähre also fort.«


  »Wohl; während dieser Schwachkopf La Fare sich stellte, als verzehrte er ein schlechtes Abendbrot, das man ihm servierte, wobei er sich Exzellenz schelten ließ, übergab Monseigneur sein Pferd einem Pagen und ging zu Fuß nach einem kleinen Pavillon.


  »Du Teufel, der Du bist! wo warst Du denn verborgen?«


  »Ich, Monseigneur, habe das Palais-Royal nicht verlassen, wo ich schlief wie.ein Murmelthier, und zum Beweise dient, daß ich Ihnen meinen Traum erzähle.«


  »Und was gab es im Pavillon?«


  »Vor Allem an der Thüre eine große, gelbe, vertrocknete, furchtbare Duena.«


  »Dubois, ich empfehle Dich der Desroches, und Du darfst unbesorgt sein, das erste Mal, wo sie Dich sieht, kraßt sie Dir die Augen aus.«


  »Sodann im Innern. Ah! Teufel! im Innern!«


  »Ah! dahin konntest Du nicht sehen, mein armer Abbé, selbst nicht einmal im Traum.«


  »Stille doch, Monseigneur; ich hoffe für Sie, Sie würden mir meine fünfmal hundert tausend Livres für geheime Poltzet streichen, wenn ich nicht mit ihrer Hilfe in das Innere zu sehen vermöchte.«


  »Und was hast Du dort gesehen?«


  »Meiner Treue, Monseigneur, eine reizende kleine Bretagnerin, sechzehn bis siebzehn Jahre alt . . . Ja, hübsch wie die Amoretten, und sogar noch hübscher als gewisse Amoretten, in gerader Linie von den Augustinerinnen in Clisson kommend, begleitet bis Rambouillet von einer guten alten Schwester, deren etwas lästige Gesellschaft sogleich beseitigt wurde . . . Ist es so?«


  »Dubois, ich dachte oft, Du seist der Teufel, und Du habest die Form eines Abbé angenommen, um mich zu verderben.«


  »Um Sie zu retten! Monseigneur, um Sie zu retten, das sage ich Ihnen.«


  »Um mich zu retten! ich vermuthete es nicht.«


  »Nun wohl! sind Sie mit der Kleinen zufrieden, Monseigneur?« fuhr Dubois mit seinem diabolischen Lächeln fort.


  »Entzückt, Dubois, sie ist reizend.«


  »Bei Gott! Sie haben sie von fern genug hierzu kommen lassen, und wenn es sich anders verhielte, wären Sie betrogen.«


  Der Regent faltete die Stirne; doch da er bedachte, Dubois wisse Alles bis dahin, das Uebrige aber sei ihm ohne Zweifel unbekannt, so endigte sein Stirnefalten mit einem Lächeln.


  »Dubois«, sprach er, »Du bist offenbar ein großer Mann.«


  »Ei! Monseigneur, nur Sie zweifeln noch daran; und dennoch bin ich bei Ihnen in Ungnade.«


  »Du?«


  »Gewiß, Sie verbergen mir Ihre Liebschaften.«


  »Ärgere Dich nicht, Dubois.«


  »Ich hätte Grund dazu, das müssen Sie zugestehen, Monseigneur.«


  »Warum dies?«


  »Weil ich Ihnen, bei meinem Wort, etwas ebenso Gutes und vielleicht noch Besseres gefunden hätte. Warum des Teufels sagten Sie mir nicht, Sie brauchen eine Bretagnerin; man hätte es Ihnen kommen lassen, Monseigneur, man hätte es Ihnen kommen lassen!«


  »Wahrhaftig!«


  »Oh mein Gott! ja, ich hätte Bretagnerinnen die Hülle und die Fülle gefunden.«


  »Solche?«


  »Und sogar noch bessere.«


  »Abbé!«


  »Teufel, Sie haben da eine schöne Gelegenheit gehabt!«


  »Herr Dubois! . . .«


  »Sie glauben vielleicht eines Schatzes habhaft geworden zu sein!«


  »Holla! holla!«


  »Wenn Sie erfahren, wie es mit dieser Bretagnerin steht, und was Sie sich aussetzen . . .«


  »Abbé, ich bitte Dich, scherzen wir nicht.«


  »Ah! Monseigneur, Sie thun mir in der That leid.«


  »Was willst Du damit sagen?«


  »Ein Anschein überzeugt Sie, eine Nacht benebelt Sie wie einen Schüler; und am andern Morgen gibt es nichts, was mit der Neuangekommenen zu vergleichen wäre. Die Kleine ist also sehr hübsch, Monseigneur?«


  »Reizend.«


  »Und vernünftig! oh! vernünftig . . . die Tugend selbst. Nicht wahr, man hat sie unter hundert ausgelesen?«


  »Wie Du sagst, mein Lieber.«


  »Wohl, Monseigneur, ich erkläre Ihnen, daß Sie verloren sind.«


  »Ich?«


  »Sie. Ihre Bretagnerin ist eine naseweise Frauensperson.«


  »Stille, Abbé.«


  »Wie, stille?«


  »Ja. Nicht ein Wort mehr, ich verbiete es,« sprach der Regent mit ernstem Tone.


  »Monseigneur, Sie haben auch einen schlechten Traum gemacht; erlauben Sie mir, daß ich Ihnen denselben deute.«


  »Herr Abbé, ich schicke Sie in die Bastille.«


  »In die Bastille, so lange Sie wollen, Sie werden aber nichtsdestoweniger erfahren, daß diese Spitzbübin . . .«


  »Meine Tochter ist, Herr Abbé!«


  Dubois wich einen Schritt zurück; sein höhnisches Lächeln machte dem tiefsten Erstaunen Platz.


  »Ihre Tochter, Monseigneur! . . . und mit wem des Teufels haben Sie diese gezeugt?«


  »Mit einer ehrlichen Frau, Abbé, welche die Ehre gehabt hat, zu sterben, ohne Dich kennen zu lernen.«


  »Und das Kind?«


  »Das Kind war vor Aller Augen verborgen, um nicht durch den Blick und die Worte giftiger Wesen Deiner Art befleckt zu werden.«


  Dubois verbeugte sich tief und zog sich ehrfurchtsvoll und in der Haltung eines völlig verlegenen Menschen zurück. Der Regent folgte ihm mit einem triumphierenden Auge, bis er die Thüre geschlossen hatte.


  Aber Dubois gerieth bekanntlich nicht so leicht in Verwirrung; er hatte nicht sobald die Thüre geschlossen, welche ihn vom Regenten trennte, als er schon in dieser Finsternis, die einen Moment seine Augen verschleiert hatte, ein Licht erblickte, das für ihn so viel als das glänzendste Freudenfeuer werth war.


  »Und ich,« murmelte er die Treppe hinabsteigend, »ich, der ich behauptete, diese Verschwörung würde meine Erzbischofsmütze gebären! . . . Ich Dummkopf, der ich war! wenn ich sie sachte leite, wird sie ganz hübsch meinen Cardinalshut zur Welt bringen.«


  


  XII.
 Abermals Rambouillet.


  Während sich Dubois mit raschen Schritten nach dem Gasthaus zur Liebestonne begibt, kehren wir nach Rambouillet zurück, wo wir unsere zwei jungen Leute gelassen haben, welche sich, wie man sich erinnern wird, um neun Uhr am Morgen wiedersehen sollten.


  Zur verabredeten Stunde ging Gaston sehr unruhig zu Helene; doch er mußte einige Zeit im Vorzimmer warten, denn Madame Desroches machte Schwierigkeiten, diesen Besuch zu gestatten. Aber Helene sprach sich eben so deutlich als fest aus und erklärte, sie betrachte es als von ihr abhängig, zu beurtheilen, was schicklich oder nicht schicklich erscheinen müßte, und sie sei daher entschlossen, ihren Landsmann Herrn von Livry, der von ihr Abschied nehmen wolle, zu empfangen. Livry war erwähntermaßen der Name, den Gaston sich auf der ganzen Reise gegeben hatte, und den er auch für Jedermann haben wollte, nur nicht für diejenigen, mit denen ihn die Angelegenheit, wegen der er nach Paris gereist, in Berührung bringen sollte.


  Madame Desroches zog sich daher in ziemlich übler Laune in ihr Zimmer zurück und wollte das Gespräch der jungen Leute zu hören suchen; aber Helene, die einen Ueberfall befürchtete, machte selbst die doppelte Thüre zu, welche nach dem Gebrauche jener Zelt die Wohnung schloß, und ließ einen leeren Raum zwischen beiden.


  »Ah! Sie kommen, mein Freund«, sagte Helene; »ich erwartete Sie, ich habe in der vergangenen Nacht nicht geschlafen.«


  »Ich auch nicht, Helene; doch lassen Sie mich Ihre Herrlichkeit bewundern . . . Sie vor Allem . . . dieses seidene Kleid, diesen Kopfputz . . . Wie schön sind Sie so! . . .«


  »Sie haben nicht das Aussehen, als ob Sie damit zufrieden wären.«


  Gaston antwortete nicht, er setzte seine forschende Betrachtung fort.


  »Und diese Tapete ist reich . . . diese Gemälde haben Werth; Gold, Silber an den Karnießen. Ihre Beschützer sind wohlbegütert, wie es scheint, Helene.«


  »Ich glaube es«, erwiderte das Mädchen lächelnd; »man hat mir jedoch gesagt, diese Tapete, diese Vergoldungen seien alt, aus der Mode, und man werde sie durch schönere ersetzen.«


  »Ich sehe, Helene wird eine hohe, mächtige Dame werden«, sprach Gaston, der ebenfalls zu lächeln sich bemühte, »schon hat sie mich antichambriren lassen.«


  »Theurer Freund, thaten Sie das nicht dort auf unserem See, als Ihr Nachen Stunden lang warten mußte!«


  »Sie waren damals im Kloster; ich wartete nur auf das Belieben Ihrer Mutter, der würdigen Äbtissin.«


  »Nicht wahr, dieser Titel ist sehr heilig?«


  »O ja!«


  »Er beruhigt Sie, er flößt Ihnen Ehrfurcht, Gehorsam ein?«


  »Allerdings.«


  »Nun, so beurtheilen Sie meine Freude, lieber Freund; ich finde hier denselben Schutz, dieselbe Liebe, eine mächtigere, stärkere, dauerhaftere sogar.«


  »Was?« rief Gaston erstaunt.


  »ich finde . . .«


  »In des Himmels Namen, sprechen Sie!«


  »Meinen Vater . . .«


  »Ihren Vater! Ah! meine theure Helene, ich bin glücklich, ich theile Ihre Freude. Welch ein Glück! ein Vater, der über meiner Freundin, über meiner Frau wachen wird!«


  »Wachen . . . von fern.«


  »Wie! trennt er sich von Ihnen?«


  »Ah! die Welt trennt uns, wie es scheint.«


  »Ist das ein Geheimnis?«


  »Für mich; denn Sie können sich wohl denken, wenn dem nicht so wäre, wüßten Sie es schon. Für Sie habe ich keine Geheimnisse, Gaston.«


  »Ein Unglück der Geburt . . . eine Ächtung in Ihrer Familie, ein vorübergehendes Hindernis!«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Das ist offenbar ein Geheimnis. Aber«, sagte er lächelnd, »ich zähle auf Sie und erlaube Ihnen sogar, verschwiegen gegen mich zu sein, wenn es Ihnen Ihr Vater befohlen hat. Doch ich muß Sie noch etwas fragen. Sie werden nicht ärgerlich?«


  »Oh! nein.«


  »Sind Sie sehr zufrieden? Ist es ein Vater, auf den Sie stolz sein können?«


  »Ich glaube es, sein Herz scheint edel und gut, seine Stimme ist sanft und wohlklingend.«


  »Seine Stimme! aber . . . gleicht er Ihnen?«


  »Ich weiß es nicht . . . ich habe ihn nicht gesehen.«


  »Sie haben ihn nicht gesehen?«


  »Nein . . . es war Nacht.«


  »Ihr Vater hat seine Tochter nicht zu sehen gesucht . . . Sie, die Sie so schön sind . . . Oh! welche Gleichgültigkeit!«


  »Nein, mein Freund, er ist nicht gleichgültig; er kennt mich wohl und besitzt mein Portrait, Sie wissen, das, welches Sie im letzten Frühjahr so eifersüchtig gemacht hat.«


  »Aber ich begreife nicht.«


  »Es war Nacht, sage ich Ihnen.«


  »In diesem Fall zündet man die Kerzen an, welche hier stehen,« erwiderte er mit seinem kältesten Lächeln.


  »Das ist gut, wenn man gesehen sein will, doch wenn man seine Gründe hat, sich zu verbergen.«


  »Was sagen Sie da?« versetzte Gaston träumerisch, »welche Gründe hat ein Vater, sich vor seiner Tochter zu verbergen?«


  »Vortreffliche, wie ich glaube, und Sie, ein ernster Mann, dürften sie besser begreifen als ich; ich wundere mich jedoch nicht . . .«


  »Ob! meine liebe Helene,« sprach Gaston träumerisch, »was haben Sie mir da erzählt . . . Welchen Schrecken haben Sie meiner Seele eingeflößt!«


  »Sie machen mir bange mit Ihrem Schrecken.«


  »Sagen Sie mir, von was hat Ihr Vater mit Ihnen gesprochen?«


  »Von der so zarten Liebe, die er stets für mich gehegt.«


  Gaston machte eine Bewegung.


  »Er hat mir geschworen, ich würde fortan glücklich leben: er wolle jede Ungewißheit meines vergangenen Schicksals aufhören machen, er verachte die Rücksichten, die ihn bis jetzt veranlaßt haben, mich als seine Tochter zu verleugnen.«


  »Worte . . . Worte . . . doch welchen Beweis von dieser Liebe hat er Ihnen gegeben? . . . Verzeihen Sie meine wahnsinnigen Fragen, Helene, ich erblicke im Helldunkel einen Abgrund des Unglücks; ich wünschte, Ihre Engelsreinheit, auf die ich so stolz bin, möchte einen Augenblick dem höllischen Scharfsinn eines Dämons Platz machen. Würden Sie mich begreifen, so hätte ich nicht die Schmach zu erleiden, Sie durch dieses so niedrige und dennoch für unser zukünftiges Glück nothwendige Verhör zu beflecken.«


  »Ich verstehe Ihre Frage nicht, sonst würde ich antworten, Gaston.«


  »Hat er Ihnen viel Zuneigung kundgegeben?«


  »Gewiß, sehr viel.«


  »Aber in dieser Finsternis, um sich Ihnen zu nähern, mit Ihnen zu sprechen . . .«


  »Er hat mich bei der Hand genommen, und seine Hand zitterte mehr als die meinige.«


  Gaston ballte vor Wuth seine bebenden Fäuste,


  »Er hat Sie väterlich umarmt, nicht wahr?«


  »Einen Kuß auf die Stirne, einen Kuß, den ich auf den Knieen empfing.«


  »Helene!« rief Gaston, »ich darf meinen Ahnungen Glauben schenken; man hintergeht Sie, Sie sind das Opfer einer höllischen Falle; Helene, dieser Mensch, der sich verbirgt, der das Licht fürchtet, der Sie seine Tochter nennt, ist nicht Ihr Vater.«


  »Gaston, Sie brechen mein Herz.«


  »Helene, Ihre Unschuld müßte den Neid der himmlischsten Geschöpfe erregen; aber man mißbraucht Alles auf der Erde, die Engel sind entheiligt und von den Menschen beleidigt worden; dieser Mann, den ich kennen lernen, den ich hassen, den ich nöthigen werde, Vertrauen zu der Ehre und Liebe einer so redlichen Tochter, wie Sie sind, zu haben, dieser Mann soll mir sagen, ob er nicht der niedrigste der Menschen ist, ob ich ihn Vater nennen kann, oder ob ich ihn wie einen Schurken tödten muß.«


  »Gaston, Ihre Vernunft geräth in Verwirrung, was sagen Sie da? Was kann Sie so gräßlichen Verrath befürchten lassen? . . . Und da Sie meinen Verdacht erregen, da Sie die Fackel in die schändlichen Irrsale des menschlichen Herzens halten, die ich zu betrachten mich weigerte, so werde ich mit derselben Offenherzigkeit mit Ihnen sprechen; dieser Mann, hat er mich nicht in seiner Gewalt, das Haus wo ich bin, gehört es nicht ihm, die Leute, mit denen er mich umgeben, gehorchen sie nicht seinen Befehlen? . . . Gaston, Sie haben einen schlimmen Gedanken über meinen Vater, über den Sie mich um Verzeihung bitten werden, wenn Sie mich lieben.«


  Gaston warf sich voll Verzweiflung in einen Lehnstuhl.


  »Freund, verderben Sie mir nicht die einzige reine Freude, die ich bis jetzt gekostet habe; vergiften Sie für mich nicht das Glück meines Lebens, über das ich so oft geseufzt, daß ich einsam, verlassen, ohne eine andere Zuneigung als die, nach welcher der Himmel uns zu geizen verurtheilte, zubringen sollte. Die kindliche Liebe verleihe mir Entschädigung für die Gewissensbisse, welche ich oft darüber empfinde, daß ihm Sie mit einer verdammenswerten Vergötterung liebe.«


  »Helene, verzeihen Sie mir,« rief Gaston, »ja, Sie haben Recht, ja, ich beflecke durch meine materielle Berührung Ihre so reinen Freuden, die vielleicht so edle Zuneigung Ihres Vaters; aber, meine Freundin, im Namen Gottes, dessen Bild Sie auf dieser Leinwand sehen, hören Sie ein wenig auf die Befürchtungen meiner Erfahrung und meiner Liebe. Es ist nicht das erste Mal, daß verbrecherische Leidenschaften der Welt auf die leichtgläubige Unschuld spekulieren. Der Beweis, den Sie geltend machen, ist schwach; Ihnen in aller Eile eine so strafbare Liebe kundgeben, wäre eine Ungeschicklichkeit, der so gewandte Verderber unfähig sind . . . aber allmälig die Tugend in Ihrem Herzen entwurzeln, Sie durch einen neuen Luxus, durch die in Ihrem Alter lachenden Lichter verführen, Ihren Geist an das Vergnügen, Ihre Sinne an neue Eindrücke gewöhnen, durch Ueberredung endlich hintergehen, ist ein süßerer Sieg, als der, welcher der Gewaltthat entspringt. Oh! theure Helene, hören Sie ein wenig auf die Stimme meiner fünfundzwanzigjährigen Klugheit, es ist nur meine Liebe, welche spricht, meine Liebe, die Sie so demüthig, so ergeben bei dem geringsten Zeichen eines Vaters sehen würden, von dem ich wüßte, er sei ein wahrer Vater für Sie!«


  Helene neigte das Haupt und antwortete nicht.


  »Ich flehe Sie an«, fuhr Gaston fort, »fassen Sie keinen äußersten Entschluß, sondern beobachten Sie, überwachen Sie Alles, was Sie umgibt. Mißtrauen Sie den Wohlgerüchen, die man Ihnen spendet, dem goldenen Wein, den man Ihnen bietet, dem Schlaf, der Ihnen gestattet ist. Wachen Sie über Ihrer Person, Helene, Sie sind meine Ehre, mein Glück, mein Leben.«


  »Freund, ich werde Ihnen gehorchen: Sie können glauben, daß mich dies nicht abhalten wird, meinen Vater zu lieben.«


  »Und ihn anzubeten, wenn ich mich nicht täusche, theure Helene.«


  »Sie sind ein edler Freund, mein Gaston . . . Wir sind nun einverstanden.«


  »Bei dem geringsten Mißtrauen schreiben Sie mir.«


  »Ihnen schreiben? Sie reisen also ab?«


  »Ich gehe nach Paris in Familienangelegenheiten, von denen Sie schon etwas wissen. Ich wohne im Gasthaus zur Liebestonne, Rue des Bourdonnais. Schreiben Sie diese Adresse auf, meine Liebe, und zeigen Sie dieselbe keinem Menschen.«


  »Warum so viele Vorsichtsmaßregeln?«


  Gaston zögerte.


  »Weil . . . weil man, wenn man Ihren ergebenen Vertheidiger kennen würde, im Falle schlimmer Absichten sein Vorhaben, Ihnen Beistand zu leisten, vereiteln könnte.«


  »Ah! ah! Sie sind auch ein wenig geheimnisvoll, Gaston. Ich habe einen Vater, der sich verbirgt, und einen Geliebten . . . es kostet mich Mühe, dieses Wort auszusprechen . . . der sich auch verbergen will?«


  »Aber die Absichten von diesem kennen Sie?« fragte Gaston, der zu lächeln suchte, um seine Unruhe und seine Nöthe zu verbergen.


  »Ah! Madame Desroches kommt zurück . . . sie dreht den Knopf der ersten Thüre. Die Unterredung dünkt ihr lange; Freund, ich bin unter Vormundschaft, das ist wie im Kloster.«


  [image: U01]


  So entlassen, drückte Gaston einen Kuß auf die reizende Hand, die ihm seine Freundin reichte. In demselben Augenblick erschien Madame Desroches; Helene machte eine sehr ceremoniöse Verbeugung, welche Gaston mit derselben Majestät erwiderte. Madame Desroches heftete während dieser stummen Scene auf den jungen Mann Blicke, aus denen das genauste Signalement hervorgehen sollte, das je ein Spion einem Verdächtigen gegenüber hätte machen können..


  Gaston schlug sogleich den Weg nach Paris ein. Oven erwartete ihn voll Ungeduld. Damit seine Goldstücke nicht in seiner ledernen Tasche klängen, hatte er sie in das Futter seiner ledernen Hose eingenäht. Vielleicht wollte er sie auch so viel als möglich sich selbst nähern.


  Gaston kam in drei Stunden nach Paris. Diesmal konnte ihm Oven keine Langsamkeit vorwerfen. Männer und Rosse waren mit Schweiß bedeckt, als die die Barrière de la Conférence erreichten.


  


  XIII.
Der Kapitän La Jonquière.


  Es lag in der Rue des Bourdonnais ein Wirthshaus, das man beinahe einen Gasthof nennen durfte; dieses Wirthshaus war hinreichend ausgestattet, daß man darin wohnen und essen und besonders trinken konnte.


  Bei seiner nächtlichen Zusammenkunft mit Dubois hatte Meister Tapin den Namen La Jonquière mitgetheilt bekommen, er hatte ihn an Léveillé übertragen, der ihn sodann an alle Brigadeanführer übertrug, die sogleich Nachforschungen nach dem verdächtigen Offizier anstellten und damit anfingen, daß sie mit der Thätigkeit, welche die Haupttugend der Helfershelfer der Polizei ist, alle Schenken und andere verdächtige Häuser von Paris durchsuchten. Die Verschwörung von Cellamare, welche am Anfang der Regentschaft das ist, was die gegenwärtige Geschichte an ihrem Ende, hatte alle Spürhunde der Complotte gelehrt, hier sei es, wo man hauptsächlich die Verschwörer finde, und diese Sache der Bretagne war nur der Schweif der spanischen Verschwörung. »In cauda venenum,« sagte Dubois, der viel auf sein Lateinisch hielt: ist man Famulus bei einer gelehrten Schule gewesen, und wäre es auch nur eine Stunde, so bleibt immer etwas für das ganze übrige Leben.


  Jeder begab sich auf den Weg; aber mochte es nun Glück, mochte es Geschicklichkeit sein, es war abermals Meister Tapin, der nach einem hitzigen Laufen durch die Straßen der Hauptstadt in der Rue des Bourdonnais und unter dem Schilde zur Liebestonne das bekannte von uns am Anfang dieses Kapitels erwähnte Wirthshaus entdeckte, das la Jonquière bewohnte, der für diesen Augenblick der Alp von Dubois war.


  Der Wirth hielt Tapin für einen alten Schreiber eines Anwalts und antwortete auf seine Fragen freundlich, der Kapitän la Jonquière wohne wirklich in seinem Hause; doch da er erst nach Mitternacht zurückgekehrt, so schlafe dieser brave Offizier noch: dies war um so entschuldbarer, als es kaum sechs Uhr Morgens sein mochte.


  Tapin fragte nicht mehr: er war ein einfacher, beinahe algebraischer Mann, der von Folgerung zu Folgerung vorwärts ging. Der Kapitän la Jonquière schlief noch, folglich lag er zu Bette; er lag zu Bette, folglich wohnte er im Wirthshaus,


  Tapin kehrte unmittelbar in's Palais-Royal zurück. Er fand Dubois, der eben vom Regenten kam, und den die Ausficht auf seinen rothen Hut in eine gute Laune versetzte. Er brauchte nichts Geringeres, als diese glückliche Stimmung des Geistes, daß er nicht alle seine Emissäre fortjagte, die ihm schon unter die Riegel des Fort-l'Evèque eine Reihe falscher la Jonquière gebracht hatten.


  Der Eine war ein Schmuggler-Kapitän, Namens La Jonquière den Léveillé entdeckt und verhaftet hatte, Dieser war noch derjenige, dessen Namen am meisten dem Originalnamen gleichkam.


  Ein Zweiter war ein gewisser La Jonquille, Sergent bei den französischen Garden. Man hatte den Mouchards die übelberüchtigten Häuser empfohlen. Meister La Jonquille war aber in einem Hause dieser Art gefunden und, das Opfer eines Augenblicks der Schwäche von seiner Seite und des Irrthums von Selten der Polizeispione des Abbé, verhaftet worden.


  Ein Dritter hieß La Jupinière, ex war Jäger eines vornehmen Hauses: zum Unglück stammelte der Portier dieses vornehmen Hauses, und der Moucard, ein Mann voll guten Willens, verstand La Jonquière statt La Jupinière.


  Schon hatte man zehn Personen verhaftet, obgleich kaum die Hälfte der Polizeimannschaft zurückgekommen. Es war daher wahrscheinlich, die Verhaftungen würden fortdauern und man würde alle Namensähnlichkeiten die Revue passieren. Seit dem von Dubois gegebenen Befehl herrschte die Analogie despotisch in Paris.


  Als Dubois, der trotz seiner guten Laune fluchte und schwur, um nicht die Gewohnheit zu verlieren, die Meldung von Tapin hörte, rieb er sich die Nass bis zur Wuth. Das war ein gutes Zeichen.


  »Du hast also wirklich den Kapitän La Jonquière gefunden?« fragte Dubois,


  »Ja, Monseigneur.«


  »L--a la j-o-n jon La Jon, q-u-i-è-r-e La Jonquière,« fuhr Dubois, das Wort buchstabierend, fort.


  »La Jon-qui-ère«, antwortete Meister Tapin,


  »Ein Kapitän?«


  »Ja, Monseigneur.«


  »Ein ächter Kapitän?«


  »Ich habe seinen Federhut gesehen.«


  Dieser Schluß erschien Dubois hinreichend, was den Grad, aber nicht, was die Identität der Person betraf,


  »Gut« sagte er, seine Fragen fortsetzend. »Was macht er?«


  »Er wartet, langweilt sich und trinkt.«


  »So muß es sein: er wartet, langweilt sich und trinkt?«


  »Und trinkt«, wiederholte Tapin.


  »Bezahlt er auch?« fragte Dubois, der offenbar ein großes Gewicht auf diese letzte Frage legte.


  »Sehr gut, Monseigneur.«


  »Das gefällt mir, Tapin, Du hast Geist.«


  »Monseigneur«, sprach Tapin mit Bescheidenheit, »Sie schmeicheln mir, denn das ist ganz einfach; hätte er nicht bezahlt, so könnte er kein gefährlicher Mensch sein.«


  »Wir haben schon angeführt, Meister Tapin sei ein Mensch voll Logik gewesen.


  Dubois ließ ihm zehn Louis d'or unter der Titel eines Gnadengeschenks reichen, befahl seinem Secretaire, den neuen Mouchards, welche unfehlbar hinter einander ankommen mußten, zu sagen, er habe nun genug La Jonquière, ließ sich rasch ankleiden und ging zu Fuß nach der Rue des Bourdonnais.


  Schon um sechs Uhr Morgens hatte Messire Boyer d'Argenson zur Verfügung von Dubois ein halbes Dutzend Schergen gestellt, welche als französische Garden verkleidet und mit Instruktionen versehen waren. Einige folgten ihm, andere gingen ihm voran.


  Sagen wir ein Wort vom Innern des Wirthshauses, in das wir den Leser nun einführen wollen.


  Die Liebestonne war, wie gesagt, halb Gasthaus, halb Schenke. Man trank dort, man speiste dort, man schlief dort. Die Wohnzimmer waren im ersten Stock, die Schenkzimmer im Erdgeschoß.


  In der größten von den Schenkstuben, welche den gemeinschaftlichen Saal bildete, erblickte man vier eichene Tische, eine zahllose Menge von Schämeln, roth und weiße Vorhänge (eine alte Ueberlieferung der Schenken) einige Bänke längs den Wänden, sehr reinliche Gläser auf einem Buffet, gemalte Bilder, kostbar eingerahmt in vergoldete Stäbchen, von denen die einen die verschiedenen Wanderungen des ewigen Juden und die andern die Verurtheilung und Hinrichtung von Duchauffour darstellten. Dies Alles gebräunt durch den Rauch und, nachdem es ihn eingesaugt, einen stinkenden Pfeifengeruß von sich gebend, vervollständigte die Gesammtheit dieses ehrenwerthen Sprechzimmers, wie die Engländer sagen, in welchem sich ein dicker Mann mit rothem Gesicht von fünfunddreißig bis vierzig Jahren umhertrieb und ein Mädchen mit bleichem Gesicht von zwölf bis fünfzehn Jahren hüpfte.


  Es war dies der Wirth zur Liebestonne und seine einzige Tochter, welche nach ihm sein Haus und sein Gewerbe erben sollte,


  Ein Küchenjunge bereitete in der Küche einen Ragout, der einen Geruch von Zwiebeln in Wein gekocht verbreitete.


  Die große Stube war noch leer, doch in dem Augenblick, wo die Pendeluhr ein Uhr des Nachmittags schlug, trat ein französischer Garde ein, blieb auf der Schwelle stehen und murmelte:


  »Rue des Bourdonnais, zur Liebestonne . . . in der gemeinschaftlichen Stube . . . ein Tisch links . . . sich setzen und. warten.«


  Zu Vollzug dieses Befehles setzte sich der würdige Vertheidiger des Vaterlands an den bezeichneten Ort, während er ein Wachtstubenlied pfiff und seinen Schnurrbart mit einer Gebärde militärischer Coquetterie in die Höhe strich.


  Kaum war er hier und hob die Faust auf, um auf den Tisch zu klopfen, was in den Sprachen aller Schenken der Welt besagen will: Wein! als ein zweiter französischer Garde, ganz auf dieselbe Weise gekleidet, auf der Schwelle erschien, ein paar Worte murmelte und sich nach einem Augenblick des Zögerns zu dem erstern setzte.


  Die zwei Soldaten schauten sich in das Weiße der Augen, dann entschlüpfte jedem seinerseits der doppelte Ausruf: »Ah! ah!« was ebenfalls in allen Sprachen der Welt ein Erstaunen andeutet.


  »Du bist es, Grippart?« sagte der Eine.


  »Du bist es, Enlevant?« sagte der Andere.


  »Was willst Du in dieser Schenke?«


  »Und Du?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Du bist also hier? . . .«


  »Auf höheren Befehl.«


  »Gerade wie ich.«


  »Und Du wartest? . . .«


  »Auf einen Mann, der kommen soll.«


  »Mit einer Parole?«


  »Ja.«


  »Und auf diese Parole?«


  »Scharfen Befehl, ihm zu gehorchen, wie Meister Tapin selbst.«


  »So ist es, und mittlerweile hat man mir eine Pistole zum Trinken gegeben.«


  »Man hat mir auch eine Pistole gegeben, aber nicht gesagt zum Trinken.«


  »Und im Zweifel! . . .«


  »Im Zweifel, wie der Weise sagt, enthalte ich mich nicht,«


  »Trinken wir also.«


  Und die über dem Tisch aufgehobene Hand fiel diesmal nieder, um den Wirth zu rufen; doch das war unnöthig, denn der Wirth, der die zwei Kunden hatte eintreten sehen und an der Uniform Liebhaber erkannte, stand aufrecht, die Beine an einander, die linke Hand an der Naht seiner Hose, die rechte an seiner baumwollenen Mütze. Es war ein spaßhafter Mensch, der Wirth zur Liebestonne.


  »Wein! sagten die zwei französischen Garden.


  »Orleans!« fügte der eine von ihnen bei, der mehr Weinkenner als der andere zu sein schien; »er kratzt und ich liebe ihn.«


  »Meine Herren,« entgegnete der Wirth mit einem abscheulichen Lächeln, »mein Wein kraßt nicht, er ist aber deshalb nur um so liebenswürdiger.«


  Und er brachte eine entpfropfte Flasche.


  Die zwei Gäste füllten ihre Gläser und tranken. Dann stellten sie dieselben auf den Tisch mit einer Grimasse von verschiedenartigem Ausdruck, welche jedoch denselben Eindruck offenbarte.


  »Was Teufels sagst Du, Dein Wein kratze nicht; er zerreißt.«


  »Ah! das ist ein tüchtiger Wein«, entgegnete der Wirth.


  »Ja,« sprach der zweite französische Garde, »es fehlt nichts dazu, als Estragon.«


  Der Wirth lächelte wie ein Mensch, der einen Scherz versteht, und fragte:


  »Wollen Sie einen andern?«


  »Wenn man will, so wird man ihn von Dir verlangen.«


  Der Wirth, der die Aufforderung begriff, verbeugte sich und überließ die zwei Soldaten ihren Angelegenheiten.


  »Aber Du weißt wohl etwas mehr, als Du mir gesagt hast, nicht wahr?« fragte der eine von den Soldaten den andern.


  »Oh! ich weiß, daß es sich um einen gewissen Kapitän handelt.«


  »34, so ist es. Doch um den Kapitän zu verhaften, wird man uns, denke ich, gewaffneten Beistand leisten.'


  »Gewiß, Zwei gegen Einen, das ist nicht genug.«


  »Du vergissest den Mann mit dem Befehl. Das ist der Beistand.«


  »Möchten es zwei sein, und zwar sehr handfeste! Doch mir scheint, ich höre etwas!«


  »Es kommt in der That Jemand die Treppe herunter.«


  »St!«


  »Stille!«


  Mehr Sklaven ihrer Befehle, als wenn sie wahre Soldaten gewesen wären, schenkten sich die zwei französischen Garden zwei Gläser voll, die sie tranken, während jeder ein Auge duckmäuserisch auf die Treppe heftete.


  Die zwei Beobachter hatten sich nicht getäuscht. Die Stufen einer Treppe, welche wir anzuführen vergessen haben, und die an der Wand hinaufging, krachten in der That in diesem Augenblick unter einem ziemlich ansehnlichen Gewicht, und die Gäste der gemeinschaftlichen Stube konnten zuerst Beine, dann einen Rumpf und endlich einen Kopf erschauen. Die Beine waren mit feinen seidenen Strümpfen und einer Hose von weißem Casimir bekleidet, den Rumpf umgab ein blauer Rock und auf dem Kopf saß ein dreieckiger Hut, zierlich auf das Ohr geneigt. Ein minder geübtes Auge, als das der französischen Garden, wäre also im Stande gewesen, in dieser Gesammtheit einen Kapitän zu erkennen, denn seine Epauletten und sein Degen ließen keinen Zweifel über den Grad, den er einnahm.


  Dieser Kapitän, in der That Kapitän La Jonquière, war ein Mann von fünf Fuß zwei Zoll, ziemlich dick, ziemlich lebhaft, mit einem schlauen Auge, das mit wunderbarer Scharfsichtigkeit auf Allem ruhte. Man hätte glauben sollen, er rieche die Spione unter der Uniform der französischen Garden, denn er wandte ihnen gleich Anfangs, als er eintrat, den Rücken zu und gab seinem Gespräch mit dem Wirth eine besondere Wendung.


  »Ich gehe aus«, sagte er, »gern hätte ich hier gespeist, und dieser vortreffliche Geruch von aufgeschüttelten Zwiebeln ist sehr einladend für mich; doch einige Lebemänner erwarten mich in der Flöte von Paphos. Vielleicht wird Jemand kommen, um hundert Pistolen von mir zu verlangen . . . ein junger Mann aus meiner Provinz, der mich diesen Morgen abholen sollte, und auf den ich nicht länger warten kann. Kommt er und nennt sich, so sagen Sie ihm, ich werde in einer Stunde hier sein und er möge mich erwarten.«


  »Sehr gut, Kapitän«, sprach der Wirth.


  »He! Wein!' riefen die Garden.


  »Ah! ah!« murmelte der Kapitän, indem er einen scheinbar gleichgültigen Blick auf die Trinker warf, »das sind Soldaten, welche einen geringen Respekt vor der Epaulette zeigen.«


  Dann sich gegen den Wirth umwendend:


  »Bedienen Sie diese Herren, Sie sehen, daß sie Eile haben.«


  »Ah!« sagte einer von ihnen aufstehend, »sobald es der gnädige Herr erlaubt.«


  »Gewiß, gewiß erlaube ich es« erwiderte La Jonquière, mit den Lippen lächelnd, während er große Lust hatte, die zwei Kerle, deren Gesicht ihm ungemein mißfiel, durchzuprügeln; doch die Klugheit trug den Sieg davon, und er machte einige Schritte nach der Thüre.


  »Aber, Kapitän »sagte der Wirth, der ihn aufhielt, »Sie haben mir den Namen des Herrn nicht genannt, der sogleich nach Ihnen fragen soll.«


  La Jonquière zögerte; eine ziemlich militärische Bewegung von einem der beiden Garden, der sich umwandte, ein Bein über das andere kreuzte und seinen Schnurrbart kräuselte, gab ihm wieder einiges Vertrauen; zu gleicher Zeit ließ der zweite mit dem Finger den Pfropf springen und ahmte mit dem Mund den Knall einer Flasche Champagner nach. La Jonquière war völlig beruhigt und antwortete auf die Frage des Wirths:


  »Der Herr Chevalier Gaston von Chanlay.«


  »Gaston von Chanlay«, wiederholte der Wirth. »Teufel! warten Sie, wenn ich diesen Namen vergessen würde; Gaston . . . Gascon . . . gut, ich werde mich erinnern, Gascon . . . Chanlay . . . ich denke an Chandelle.«


  »Ganz richtig,« sprach mit ernstem Tone La Jonquière, »Gascon und Chandelle. Ich fordere Sie auf, mein lieber Wirth, einen Cursus der Mnemonik zu eröffnen, und wenn alle Ihre Regeln so sicher sind, als diese, so zweifle ich nicht daran, daß Sie Ihr Glück damit machen.«


  Der Wirth lächelte über das Compliment, und der Kapitän la Jonquière ging hinaus, nachdem er wohl in der Straße umhergeschaut hatte, als wollte er nach der Zeit fragen, in Wirklichkeit aber, um die Winkel der Thüren und die Ecken der Häuser zu befragen. Er hatte noch nicht hundert Schritte in der Rue Saint-Honoré gemacht, nach der er sich wandte, als sich Dubois zuerst auf dem Pflaster und dann vor der Thüre der Liebestonne zeigte . . . Er war am Kapitän La Jonquière vorübergegangen, doch da er diesen wichtigen Mann nie gesehen, so hatte er ihn nicht zu erkennen vermocht.


  Er erschien auch mit einer ganz unverschämten Keckheit auf der Schwelle, die Hand an seinem abgetragenen Hut, in einem grauen Rock, mit braunen Beinkleidern und wollenen Strümpfen, kurz völlig angezogen. wie ein Handelsmann aus der Provinz.


  


  XIV.
Herr Moutonnet, Tuchhändler in Saint-Germain-en-Laye.


  Mit dem ersten Blick gewahrte Dubois, nachdem er rasch die zwei französischen Garden, welche in ihrem Winkel forttranken, angeschaut hatte, den Wirth, der unter den Bänken, Stühlen und rollenden Pfröpfen in seiner Stube auf- und abging.


  »Mein Herr« sagte er schüchtern, »wohnt nicht hier der Herr Kapitän La Jonquière? ich möchte ihn gern sprechen.«


  »Sie wollen den Kapitän La Jonquière sprechen?« fragte der Wirth, indem er den Eintretenden vom Scheitel bis zu den Zehen maß.


  »Ich gestehe, daß es mir Vergnügen machen würde, wenn es möglich wäre«, erwiderte Dubois.


  »Ist es wirklich derjenige, welcher hier wohnt, mit dem Sie zu thun haben?« sagte der Wirth, da er in dem Unbekannten durchaus nicht den Mann, der erwartet wurde, erkannte.


  »Ich glaube es,« antwortete Dubois bescheiden.


  »Ein kurzer Dicker?«


  »So ist es.«


  »Trinkt tüchtig?«


  »So ist es.«


  »Ist stets bereit, mit dem Stock zu spielen, wenn man nicht auf der Stelle thut, was er verlangt.«


  »So ist es. Der liebe Kapitän La Jonquière.«


  »Sie kennen ihn also?« fragte der Wirth.


  »Ich, ganz und gar nicht,« antwortete Dubois.


  »Ah; es ist wahr; denn Sie mußten ihm vor der Thüre begegnen.«


  »Teufel! er ist ausgegangen,« rief Dubois mit einer schlecht unterdrückten Bewegung übler Laune; doch sogleich bemerkte er die Unklugheit, die er begangen hatte, und rief auf sein Gesicht das liebenswürdigste Lächeln, dessen er fähig war, zurück.


  »Ah! mein Gott! es sind noch keine fünf Minuten,« sagte der Wirth.


  »Aber er wird ohne Zweifel bald wieder nach Hause kommen?« fragte Dubois.


  »In einer Stunde.«


  »Wollen Sie mir erlauben, ihn zu erwarten, mein Herr?«


  »Gewiß; vorausgesetzt, daß Sie etwas zu sich nehmen.«


  »Geben Sie mir eingemachte Kirschen«, sprach Dubois; ich trinke nie Wein, ausgenommen bei meinen Mahlzeiten.


  Die zwei französischen Garden wechselten ein Lächeln erhabener Verachtung. Der Wirth brachte eiligst ein Gläschen, das die verlangten Kirschen enthielt.


  »Ah!« sagte Dubois, es sind nur fünf darin. In Saint-Germain-en-Laye gibt man sechs.


  »Das ist möglich, mein Herr«, erwiderte der Wirth; in Saint-Germain-en-Laye bezahlt man keinen Eingangszoll.«


  »Ganz richtig«, sagte Dubois, vollkommen richtig, ich vergaß den Eingangszoll; Sie entschuldigen mich, mein Herr, sagte Dubois.


  Und er fing an eine Kirsche zu knaupeln, wobei er sich jedoch, trotz seiner Selbstbeherrschung, nicht enthalten konnte, eine äußerst deutliche Grimasse zu machen.


  Der Wirth, der ihm mit den Augen folgte, sah diese Grimasse mit einem Lächeln der Zufriedenheit.


  Aber wo wohnt der brave Kapitän la Jonquière?« fragte Dubois in der Weise einer einfachen Conversation.


  »Hier ist die Thüre seines Zimmers,« erwiderte der Wirth von der Liebestonne; »er hat ein Quartier im Erdgeschoß vorgezogen.«


  »Ich begreife das«, murmelte Dubois; »die Fenster gehen auf die Straße.«


  »Abgesehen davon, daß seine Wohnung eine Thüre hat, die sich nach der Rue des Deux-Boules öffnet.«


  »Ah! sie hat eine Thüre, die sich nach der Rue des Deux-Boules öffnet! Teufel! wie bequem das ist; und das Geräusch, das man hier macht, belästigt ihn nicht?«


  »Oh! er hat ein zweites Zimmer oben und schläft bald in dem einen, bald in dem andern.«


  »Wie Dionys der Tyrann«, sprach Dubois, der sich seiner lateinischen und geschichtlichen Citationen nicht erwehren konnte.


  »Wie beliebt?« fragte der Wirth.


  Dubois sah, daß er eine Unklugheit begangen hatte, und biß sich auf die Lippen, In diesem Augenblick verlangte zum Glück einer von den französischen Garden Wein, und stets diensteifrig bei diesem Ruf, stürzte der Wirth aus dem Zimmer.


  Dubois folgte ihm mit den Augen, wandte sich dann gegen die französischen Garden um und sagte:


  »Achtung! Ihr Leute!«


  »Was gibt es, Bürger?«


  »Frankreich und der Regent«, antwortete Dubois.


  »Das Losungswort!« riefen gleichzeitig die zwei falschen Soldaten und standen auf.


  »Tretet in dieses Zimmer ein«, sagte Dubois, indem er auf das Zimmer von La Jonquière deutete, »öffnet die Thüre, welche nach der Rue des Deux-Boules geht, und verbergt Euch hinter einem Vorhang, unter einem Tisch, in einem Schranke, wo Ihr könnt: erblicke ich das Ohr von einem von Euch, wenn ich hineinkomme, so entziehe ich ihm seinen Gehalt auf sechs Monate.«


  Die zwei französischen Garden leerten ihre Gläser sorgfältig, wie Menschen, welche nichts von den Gütern der Erde verlieren wollen, und traten rasch in das ihnen bezeichnete Zimmer. Dubois, der bemerkte, daß sie die Bezahlung vergessen hatten, warf ein Zwölfsousstück auf den Tisch, lief dann ans Fenster, öffnete es und rief einem Fiacrekutscher, der vor dem Hause hielt, zu:


  »Léveillé, fahrt mit Eurem Wagen nahe an die kleine Thüre, welche nach der Rue des Deux-Boules geht, und sagt Tapin, er soll heraufkommen, wenn ich ihm dadurch ein Zeichen mache, daß ich mit den Fingern an den Scheiben trommle. Er hat seine Instruktionen. Geht.«


  Er schloß das Fenster wieder, und in demselben Augenblick hörte man das Geräusch des Wagens, der sich entfernte.


  Es war Zeit; der flinke Wirth kehrte zurück. Mit dem ersten Blick bemerkte er den Abgang der französischen Garden.


  »Ah! sagte er, wo sind denn meine Leute?«


  »Es hat ein Sergent an's Fenster geklopft und sie gerufen.«


  »Aber sie sind weggegangen, ohne zu bezahlen«, rief der Wirth.


  »Nein, wie Sie sehen; sie haben ein Zwölfsousstück auf dem Tisch liegen lassen.«


  »Teufel! zwölf Sous!« rief der Wirth. »Ich verkaufe meinen Orleans-Wein um acht Sou die Flasche.«


  »Ah!« entgegnete Dubois, »sie dachten ohne Zweifel, weil sie Militäre seien, würden Sie wohl einen kleinen Rabbat zu ihren Gunsten machen.«


  »Nun gut«, sprach der Wirth, der sich, da er wahrscheinlich; seinen Nutzen immer noch erklecklich fand, leicht tröstete, es ist nicht Alles verloren, und man muß bei unserem Gewerbe auf solche Dinge gefaßt sein.


  »Dergleichen haben Sie glücklicher Weise bei dem Kapitän La Jonquière nicht zu befürchten«, sagte Dubois.


  »Oh nein! Er ist das Ausgelesenste, was man an Kostgängern finden kann; er bezahlt Alles baar und ohne zu handeln. Es ist wahr, daß er nie etwas gut findet.«


  »Teufel!« rief Dubois, »das ist eine Manie.«


  »Sie haben das Wort gefunden. Ich suchte es. Ja, es ist seine Manie.« '


  »Was Sie mir da von der Pünktlichkeit des Kapitäns beim Bezahlen sagen, macht mir Vergnügen,« sprach Dubois.


  »Kommen Sie vielleicht, um Geld von ihm zu verlangen?« fragte der Wirth. »Er sagte mir in der That, er erwarte Jemand, dem er hundert Pistolen schuldig sei.«


  »Im Gegentheil«, erwiderte Dubois, »ich bringe ihm fünfzig Louis d'or.«


  »Fünfzig Louis d'or! alle Wetter, das ist ein schöner Pfennig; dann habe ich schlecht gehört; statt daß er Geld zu bezahlen hat, hatte er ohne Zweifel einzunehmen.«


  »Sie zufällig der Chevalier Gaston von Chanlay ein?«


  »Der Chevalier Gaston von Chanlay!« rief Dubois mit einer Freude, die er nicht zu beherrschen vermochte; »er erwartet den Chevalier Gaston von Chanlay?«


  »Er hat es mir wenigstens gesagt, erwiderte der Wirth, ein wenig erstaunt über die Wärme, mit der der Kirschenesser seine Frage aussprach, während er seine Arbeit mit den verschiedenen Grimassen des Assen, der bittere Mandeln knarpelt, fortsetzte. »Ich wiederhole, sind Sie der Chevalier Gaston von Chanlay?«


  »Nein, ich habe nicht die Ehre, von Adel zu sein; ich heiße kurzweg Moutonnet.«


  »Der Adel thut nichts zur Sache«, sagte der Wirth mit spruchreichem Tone; »man kann Moutonnet heißen und dennoch ein ehrlicher Mann sein.«


  »Ja, Moutonnet«, wiederholte Dubois, durch ein Zeichen die Theorie des Wirthes billigend; »Moutonnet, Tuchhändler in Saint-Germain-en-Laye.«


  »Und Sie sagen, Sie haben dem Kapitän fünfzig Louis d'or zu übergeben.«


  »Ja, mein Herr, antwortete Dubois, der gewissenhaft die Brühe trank, nachdem er gewissenhaft die Kirschen gegessen hatte; stellen Sie sich vor, mein Herr, als ich vor Kurzem die alten Bücher meines Vaters durchblätterte, entdeckte ich bei der Colonne Passiva, daß er dem Vater des Kapitän La Jonquière fünfzig Louis d'or schuldig war. Da zog ich in's Feld, mein Herr, und ich hatte weder Ruhe noch Rast, bis ich in Ermangelung des Vaters, der gestorben ist, den Sohn entdeckte.«


  »Aber wissen Sie, Herr Moutonnet, rief der Wirth ganz erstaunt über ein so außerordentliches Zartgefühl, »wissen Sie, daß es nicht viele Schuldner wie Sie gibt?«


  »So sind wir nun einmal, mein Herr, vom Vater auf den Sohn und von Moutonnet auf Moutonnet. Doch wenn man uns schuldig ist, ah! . . . dann sind wir auch unbarmherzig. Hören Sie, da kann ich Ihnen von einem Burschen, meiner Treue, von einem sehr ehrlichen Mann sagen, der dem Haus Moutonnet und Sohn hundert und sechzig Livres schuldig war; nun wohl, mein Großvater hat ihn in ein Gefängnis stecken lassen, und er ist in diesem während der drei Generationen geblieben, und endlich auch vor etwa vierzehn Tagen darin gestorben. Ich habe die Rechnungen zusammengetragen, mein Herr, Dieser Bursche hat uns während der dreißig Jahre, die er unter den Riegeln geblieben, zwölftausend Livres gekostet. Gleichviel, das Prinzip wurde aufrecht erhalten. Doch ich bitte Sie um Verzeihung, mein lieber Wirth fügte Dubois bei, der aus einem Augenwinkel nach der Hausthüre schielte, vor welcher seit einer Minute ein dem seines Kapitäns ziemlich ähnlicher Schatten sichtbar wurde, ich bitte Sie um Verzeihung, daß ich Sie mit dergleichen Lappereien unterhalte, welche durchaus kein Interesse für Sie haben.


  »Ei! ganz richtig«, sagte der Wirth, das ist die Person, welche Sie erwarten.


  »Der brave Kapitän la Jonquière!« rief Dubois.


  »Er selbst.«


  »Kommen Sie doch, Kapitän« sprach der Wirth, »man erwartet Sie.«


  Der Kapitän hatte seinen Verdacht vom Morgen noch nicht abgeschüttelt: er hatte auf der Straße eine Menge ungewohnter Gesichter gesehen, die ihm unheimlich vorgekommen waren; er warf auch einen äußerst forschenden Blick zuerst nach dem Ort, wo er die französischen Garden gelassen, deren Abwesenheit ihn einigermaßen beruhigte, und sodann auf den neuen Gast, welcher ihn wiederum in Besorgnis versetzte . . . Doch die Leute, deren Gewissen nicht ganz ruhig ist, finden am Ende gerade im Uebermaß ihrer Befürchtungen Muth, um den Ahnungen zu trotzen, oder sie machen sich, besser gesagt, vertraut mit ihrer Furcht und hören nicht mehr auf sie. Ueberdies beschwichtigt durch die ehrliche Miene des vorgeblichen Tuchhändlers von Saint-Germain-en-Laye, begrüßte La Jonquière diesen ganz freundlich, und Dubois machte seinerseits eine äußerst höfliche Verbeugung.


  Dann wandte sich La Jonquière gegen den Wirth um und fragte ihn, ob der erwartete Freund gekommen sei.


  »Er ist nicht gekommen, mein Herr«, erwiderte der Gastgeber. »Doch Sie verlieren nicht bei diesem Tausch des Besuchs; der eine käme, um hundert Pistolen von Ihnen zu fordern, der andere bringt Ihnen fünfzig Louis d'or.«


  La Jonquière wandte sich ganz erstaunt gegen Dubois um, der diesen Blick seinem Gesicht alle alberne Annehmlichkeit, dessen es fähig war, verleihend ganz fest aushielt.


  Ohne gerade getäuscht zu sein, war doch der Kapitän La Jonquière verwirrt durch die Geschichte, die ihm Dubois mit einer bewunderungswürdigen Festigkeit wiederholte; er lächelte sogar über die unerwartete Wiedererstattung in Folge jener unmäßigen Liebe, welche die Menschen im Allgemeinen für das Unvorhergesehene im Punkte der Finanzen haben. Gerührt sodann durch die edelmüthige Handlungsweise eines Mannes, der ihn auf der ganzen Erde aufsuchte, um ihm ein so wenig erwartetes Geld zu bezahlen, verlangte er vom Wirth eine Flasche spanischen Wein und lud Dubois ein, ihm in sein Zimmer zu folgen.


  Dubois näherte sich dem Fenster, um seinen Hut zu nehmen, der auf einem Stuhle lag, und trommelte, während La Jonquière mit dem Wirth plauderte, sachte am Fenster.


  »Aber ich belästige Sie vielleicht in Ihrem Zimmer?« fragte Dubois, indem er seinem Gesicht den scheinheiligsten Ausdruck gab, den er anzunehmen im Stande war.


  »Durchaus nicht, durchaus nicht«, erwiderte der Kapitän; »die Aussicht ist heiter, wir sehen mit einander, während wir trinken, die Leute unter unsern Fenstern vorübergehen, und es gibt so hübsche Damen in der Rue des Bourdonnais,«


  »Ei! ei!« machte Dubois, während er in der Zerstreuung an seiner Nase kratzte.


  Durch diese unvorsichtige Gebärde wäre er in einem vom Palais-Royal minder entfernten Bezirk verloren gewesen; doch in der Rue des Bourdonnais blieb es unbemerkt.


  Der Wirth ging La Jonquière voran, die Flaschen gingen dem Wirth voran, La Jonquière folgte diesem und Dubois, der zuletzt kam, hatte Zeit, Tapin, welcher mit zwei Männern im ersten Zimmer erschien, ein Zeichen des Verständnisses zu geben; dann machte Dubois, als ein wohlerzogener Mann, die Thüre hinter sich zu.


  Die zwei Männer, welche Tapin folgten, gingen gerade nach dem Fenster und zogen die Vorhänge der gemeinschaftlichen Stube zu, während sich ihr Anführer so hinter die Thüre des Zimmers von La Jonquière stellte, daß er von ihr maskiert war, wenn man sie aufmachte.


  Der Wirth kehrte sogleich wieder zurück; er hatte den Kapitän und Herrn Moutonnet bedient, und von dem ersteren, der immer baar bezahlte, einen Dreilivresthaler erhalten; er kam dem zu Folge heraus, um diese Einnahme in sein Buch einzutragen und das Geld in seine Schublade zu verschließen. Doch kaum hatte er die Thüre geöffnet und wieder geschlossen, als ihm Tapin, der auf der Lauer stand, ein Sacktuch um den Mund schlang, seine baumwollene Mütze bis auf die Halsbinde herabzog und ihn wie eine Feder in einen zweiten Fiacre trug, der gerade vor der Thüre stand. Zu gleicher Zeit bemächtigte sich einer der Gehilfen der kleinen Tochter, welche eben Eier schlug; der Andere trug, in ein Tischtuch gewickelt, den Koch, der den Stiel der Pfanne hielt, hinaus, und in einem Augenblick rollten der Wirth, seine Tochter und sein Sudelkoch (man erlaube mir diesen durch den Gebrauch und die Wirklichkeit geheiligten Ausdruck ), in; Begleitung der zwei Gehilfen gegen Saint-Lazare, geführt zu rasch von zwei zu guten Pferden und einem zu ungeduldigen Kutscher, als daß die Equipage, in der sie weggebracht wurden, ein Fiacre hätte sein sollen.


  Mit dem Instincte einer Pollzeiratte durchwühlte auch Tapin einen Schrank, suchte über der Küchenthüre und nahm eine baumwollene Mütze, eine Zitzweste und eine Schürze; dann machte er ein Zeichen einem Müßiggänger, der sich in den Scheiben spiegelte und sofort rasch eintrat, um sich in einen ziemlich wahrscheinlichen Kellner einer Schenkwirthschaft zu verwandeln. In demselben Augenblick hörte man in dem Zimmer des Kapitäns einen gewaltigen Lärmen, gerade als ob man einen Tisch umwerfen und Flaschen und Gläser zerbrechen würde; darauf folgten ein Stampfen mit den Füßen und wüthende Flüche; endlich hörte man noch das Klirren eines Degens auf dem Boden, und damit war alles Geräusch vorbei.


  Nach Verlauf einer Minute machte das Rollen eines Fiacre, der sich durch die Rue des Deux-Boules entfernte, das Haus zittern.


  Tapin, der unruhig gehorcht hatte und sich, sein Küchenmesser in der Hand, bereit hielt, in das Zimmer zu stürzen, erhob sich mit freudiger Miene.


  »Gut«, sagte er, »der Streich ist vollbracht.«


  »Es war Zeit, Meister«, versetzte der falsche Kellner, »hier kommt ein Kunde.«


  


  XV.
Traut den Zeichen der Dankbarkeit.


  Tapin glaubte Anfangs, es wäre der Chevalier Gaston von Chanlay; doch er täuschte sich, es war nur eine Frau, welche einen Schoppen Wein haben wollte.


  »Was. ist denn dem armen Herrn Bourguignon widerfahren?« fragte sie; »man führt ihn mit einem Fiacre, eine haumwollene Mütze auf dem Kopf, fort.


  »Ach! meine liebe Frau«, erwiderte Tapin, »ein Unglück, auf das wir entfernt nicht gefaßt waren. Der arme Bourguignon ist in dem Augenblick, wo er es am wenigsten erwartete, und während er hier mit mir plauderte, plötzlich vom Schlag getroffen worden.«


  »Gottes Güte!«


  »Ach! sprach Tapin, die Augen zum Himmel aufschlagend, »meine liebe arme Frau, das beweist, daß wir alle sterblich sind.«


  »Aber die Kleine, die man auch wegführt?« fuhr die Schwätzerin fort.


  »Sie wird ihren Vater pflegen, das ist ihre Pflicht.«


  »Aber der Koch?« fragte die Nachbarin, welche Alles auf das Genauste wissen wollte.


  »Der Koch wird ihnen ihre Küche besorgen, das ist sein Handwerk.«


  »Ei! Du mein Herr und Gott, ich sah dies Alles von meiner Thürschwelle aus und begriff es durchaus nicht. Ich kam denn auch, obschon ich es nicht nöthig hatte, hierher, um Ihnen einen Schoppen Weißen abzukaufen und dabei zu erfahren, woran ich wäre.«


  »Wohl! Sie wissen es nun, meine liebe Frau.«


  »Aber Sie, wer sind Sie?«


  »Ich bin Champagne, der Vetter von Bourguignon. Ich kam diesen Morgen vom Land. Zufällig brachte ich ihm Geld und Nachrichten von seiner Familie. Da hatten plötzlich die Freude, die Erschütterung einen Schlag bei ihm zur Folge, und aus ist's! Niemand mehr. Fragen Sie nur Grabigeon«, fügte Tapin bei, indem er auf seinen Küchengehilfen deutete, der eben beschäftigt war, den von der Tochter des Wirths und seinem Koch angefangenen Pfannekuchen fertig zu machen.


  »Oh! mein Gott! es ist gerade so gegangen, wie es Herr Champagne erzählt«, antworte Grabigeon, indem er eine Thräne mit dem Stiel seines Kochlöffels abwischte.


  »Armer Herr Bourguignon! Sie glauben also, daß man für ihn beten muß?«


  »Das Gebet zu Gott kann nie schaden«, sprach Tapin auf eine spruchreiche Weise.


  »Ah! einen Augenblick Geduld. Hören Sie, messen Sie mir wenigstens gut.«


  Tapin machte ein bejahendes Zeichen und bediente wirklich die Nachbarin sehr geschickt: das war nicht schwierig; es handelte sich nur einfach darum, das Gut eines Andern zu verschwenden. Bourguignon würde ein Schmerzgeschrei ausgestoßen haben, hätte er das Maß gesehen, das Tapin dieser Frau mit gutem Macon-Wein für zwei Sous füllte.


  »Gut, gut«, sagte sie, »ich will das Quartier beruhigen, das in Bewegung zu gerathen anfing, und ich verspreche, Ihnen meine Kundschaft zu erhalten, Herr Champagne. Mehr noch, sehen Sie, wenn Herr Bourguignon nicht Ihr Vetter wäre, würde ich Ihnen sagen, was ich von ihm denke.«


  »Oh! sprechen Sie, Frau Nachbarin, sprechen Sie, genieren Sie sich nicht.«


  »Nun wohl! ich bemerke, daß er mich wie ein Schelm betrogen hat. Diese Kanne, die Sie mir so eben bis an den Rand um zwei Sous füllten, hat er mir kaum für vier gefüllt.«


  »Sehen Sie!« rief Tapin.


  »Oh! Herr Champagne, man darf wohl sagen, daß es, wenn sich hienieden keine Gerechtigkeit findet, eine da oben gibt. In jedem Fall ist es ein Glück, daß Sie hier gewesen sind, um sein Geschäft fortzusetzen.


  »Ich glaube es wohl,« sagte Tapin ganz leise, »ein Glück für seine Kunden.«


  Und er beeilte sich, die Nachbarin zu verabschieden, denn er befürchtete, denjenigen, welchen er erwartete, kommen zu sehen, und solche Erklärungen konnten dem Ankömmling verdächtig erscheinen.


  In der That, in demselben Augenblick und als die Glocke halb drei Uhr schlug, öffnete sich die Hausthüre und ein junger Mann von stolzer Miene, in einen blauen, mit Schnee bestreuten Mantel gehüllt, trat ein.


  »Ist hier das Wirthshaus zur Liebestonne?« fragte der Chevalier Tapin.


  »Ja, mein Herr.«


  »Und der Herr Kapitän La Jonquière wohnt hier?«


  »Ja, mein Herr.«


  »Ist er in diesem Augenblick zu Hause?«


  »Ja, er ist so eben nach Hause gekommen.«


  »Wohl, so haben Sie die Güte, ihm die Ankunft des Herrn Chevalier von Chanlay zu melden.«


  Tapin verbeugte sich, bot dem Chevalier einen Stuhl, den dieser ausschlug, und trat in das Zimmer des Kapitän La Jonquière,


  Gaston schüttelte den Schnee von seinen Stiefeln ab, dann den, der stellenweise an seinem Mantel hing, und betrachtete mit der müßigen Neugierde des Wartenden die Bilder, welche die Wände der Schenke verzierten, ohne zu vermuthen, daß sich hier um die Oefen her drei bis vier Klingen fanden, welche bereit waren, auf ein einziges Blinzeln der Augen dieses so demüthigen und unterwürfigen Wirthes aus ihren Scheiden zu fahren und in seine Brust einzudringen.


  Nach fünf Minuten kehrte Tapin zurück; er ließ die Thüre offen, um den Weg zu bezeichnen, und sagte:


  »Der Herr Kapitän La Jonquière steht zu den Befehlen des Herrn Chevalier von Chanlay.«


  Gaston schritt mit einer ganz militärischen Ordnung und Haltung auf das Zimmer zu. In diesem Zimmer war derjenige, welchen ihm der Wirth als den Kapitän vorstellte, und ohne ein großer Physiognomiker zu sein, bemerkte er, daß dieser Mensch entweder sein Spiel sehr gut verbergen mußte, oder daß er kein großer Prahler war.


  Klein, dürr, die Nase ausgeschlagen, das Auge grau, in einer ziemlich abgetragenen Uniform baumelnd, die ihn indessen am Ärmel beengte, an einem Degen hängend, der so lang war als er, so erschien Gasion der furchtbare Kapitän, für welchen ihm die Vorschriften des Marquis Pontcalec und anderer Verschworener, die achtungsvollsten Rücksichten empfahlen.


  »Dieser Mensch ist häßlich und sieht aus wie ein Meßner«, sagte Gaston.


  Dann, als dieser Mensch auf ihn zuging, um ihn zu empfangen, fragte ex:


  »Habe ich die Ehre mit dem Herrn Kapitän La Jonquière zu sprechen?«


  »Mit ihm selbst,« antwortete der in einen Kapitän verwandelte Dubois; dann verbeugte er sich und fragte:


  »Ist es Herr Gaston von Chanlay, der mir einen Besuch zu machen die Güte hat?«


  »Ja, mein Herr«, antwortete Gaston,


  »Sie haben die verabredeten Zeichen?« fragte der falsche Kapitän La Jonquière.


  »Hier ist die Hälfte des Goldstückes«, erwiderte Gaston.


  »Und hier ist die andere«, sagte Dubois,


  Man hielt die zwei Bruchstücke von Zechinen an einander und fand sie vollkommen zusammenpassend.


  »Und nun wollen wir die Papiere besichtigen«, sagte Gaston.


  Gaston zog aus seiner Tasche das auf eine so seltsame Art ausgeschnittene Papier, worauf der Name des Kapitän La Jonquière geschrieben war.


  Dubois zog sogleich aus seiner Tasche ein ähnliches Papier, worauf der Name des Chevalier Gaston von Chanlay stand; man legte sie auf einander, sie waren pünktlich nach derselben Form geschnitten und die inneren Ausschnitte fügten sich vollkommen zusammen. Vortrefflich, sagte Gaston, und nun die Brieftasche?«


  Die Brieftaschen von Gaston und vom falschen La Jonquière wurden verglichen, sie fanden sich als durchaus ähnlich, und beide, obgleich sie neu waren, enthielten einen Kalender vom Jahr 1700, nämlich von neunzehn Jahren vor der Epoche, in der man lebte; dies war eine doppelte Vorsichtsmaßregel, die man aus Furcht vor Nachahmung getroffen hatte.


  Aber für Dubois war es nicht nöthig gewesen, nachzuahmen, er hatte Alles vom Kapitän La Jonquière genommen, und mit seinem teuflischen Scharfsinn und seinem höllischen Instinkt errieth er Alles und zog aus Allem Nuten.


  »Und nun, mein Herr?« fragte Gaston.


  Nun können wir von unseren kleinen Angelegenheiten sprechen, erwiderte Dubois. Ist es nicht das, was Sie meinen, Chevalier?«


  »Allerdings . . . nur fragt es sich, ob wir in Sicherheit sind?«


  »Als ob wir uns in der Tiefe einer Wüste befänden.«


  »Setzen wir uns also, und lassen Sie uns reden.«


  »Gern; reden wir, Chevalier.«


  Die zwei Männer setzten sich auf jede Seite eines Tisches, auf dem eine Flasche Xeres und zwei Gläser standen. Dubois füllte eines; doch in dem Augenblick, wo er das andere füllen wollte, streckte der Chevalier die Hand darüber aus, um anzudeuten, er würde nicht trinken.


  »Pest!« sagte Dubois in seinem Innern, er ist schlank und nüchtern . . . ein schlimmes Zeichen. Cäsar mißtraute den mageren Leuten, welche nie Wein tranken, und solche Leute waren Brutus und Cassius.


  Gaston schien nachzudenken und warf von Zeit zu Zeit einen Blick tiefer Forschung auf Dubois.


  Dubois schlürfte sein Glas spanischen Wein in langen Zügen und ertrug ganz ruhig den Blick des Chevalier.


  »Kapitän«, sagte endlich Gaston, nachdem er einen Augenblick geschwiegen, »wenn man, wie wir es thun, eine Sache unternimmt, bei der man seinen Kopf wagt, ist es, glaube ich, gut, sich kennen zu lernen, damit die Vergangenheit für die Zukunft bürgt. Mont-Louis, Talhouet, Ducouedic und Pontcalec führen mich bei Ihnen ein, Sie kennen meinen Namen und meine Lebensstellung; ich bin von einem Bruder erzogen worden, der Gründe persönlichen Hasses gegen den Regenten hatte; diesen Haß habe ich geerbt, und in Folge davon bin ich, als sich vor bald drei Jahren der Bund des Adels in der Bretagne bildete, in die Verschwörung eingetreten. Ich bin nun von den bretagnischen Verschwornen gewählt worden, um hierher zu reisen, mich mit denen von Paris zu verständigen, die Instruktionen des Baron von Valef, der von Spanien angekommen, in Empfang zu nehmen, sie dem Herzog von Olivares, dem Agenten Seiner katholischen Majestät in Paris, zu überbringen und mich seines Beitritts zu versichern.«


  »Und was soll bei dem Allem der Kapitän La Jonquière thun?« fragte Dubois, als ob er an der Identität des Chevalier zweifelte.


  »Er soll mich dem Herzog vorstellen. Ich bin vor zwei Stunden angekommen und habe vor Allem Herrn von Valef besucht. Nun habe ich mich Ihnen eröffnet, und Sie kennen mein Leben wie mich selbst.«


  Dubois hatte jeden der Eindrücke, die er empfing, nur wie es der beste Schauspieler hätte thun können, in seinen Mienen wiedergebend zugehört; dann, als Gaston geendigt hatte, sagte er, indem er sich mit einem Gesichte voll edler Sorglosigkeit in seinen Stuhl zurückwarf


  »Ich, was mich betrifft, Chevalier, muß gestehen, daß meine Geschichte ein wenig länger und mehr von Vorkommenheiten aller Art durchwoben ist, als die Ihrige; doch; wenn Sie wünschen, daß ich es Ihnen erzähle, werde ich mir eine Pflicht varaus machen, zu gehorchen.«


  »Ich sagte Ihnen, Kapitän«, erwiderte Gaston sich verbeugend, »ich sagte Ihnen, wenn man auf einem Punkte stehe, wie wir, sei es eine der ersten Nothwendigkeiten der Lage, sich genau zu kennen.«


  »Nun wohl! ich bin, wie Sie wissen, der Kapitän La Jonquière; mein Vater war wie ich Glücksoffizier. Das ist ein Gewerbe, wobei man viel Ruhm erntet, aber in der Regel wenig Geld aufhäuft. Bis mein armer Vater starb, hinterließ er mir auch als einziges Erbe seinen Raufdegen und seine Uniform. Ich gürtete den Degen um, der etwas lang war, und zog die Uniform an, welche etwas weit war. Von dieser Zeit, fuhr Dubois fort, indem er den Chevalier auf die Weite seines Rockes aufmerksam machte, welche dieser indessen schon bemerkt hatte, von dieser Zeit habe ich die Gewohnheit angenommen, mich nicht durch meine Kleider beengen zu lassen.«


  Gaston verbeugte sich, um zu bezeichnen, er habe nichts gegen diese Gewohnheit einzuwenden, und er halte sie für gut, obgleich er in seinem Kleide enger eingeschlossen sei, als Dubois in dem seinigen.


  »Nun also!« fuhr Dubois fort, »meinem guten Aussehen hatte ich es zu verdanken, daß ich beim Royal-Italien aufgenommen wurde, welches sich, einmal aus Sparsamkeit und dann, weil Italien nicht mehr uns gehörte, für den Augenblick in Frankreich rekrutierte. Ich nahm dabei eine ausgezeichnete Stelle als Gefreiter ein, als ich am Vorabend der Schlacht von Malplaquet mit meinem Sergenten einen leichten Streit wegen eines Befehls bekam, den er mir, das Ende des Stockes in der Luft, gab, statt ihn mir wie dies schicklich gewesen wäre, das Ende des Stockes gegen unten zu geben.«


  »Verzeihen Sie, aber ich verstehe den Unterschied nicht, den dies bei dem Befehl, den er Ihnen gab, machen konnte.«


  »Dies machte den Unterschied, daß er, als er seinen Stock senkte, die Ecke meines Hutes streifte, der zu Boden fiel, Die Folge dieser Ungeschicklichkeit war ein kleines Duell, in welchem ich; ihm meinen Säbel durch den Leib rannte. Da man mich nun, ohne allen Zweifel, nach Abhaltung eines Kriegsgerichts erschossen haben würde, hätte ich die Gefälligkeit gehabt, zu warten, bis man mich verhaftete, so machte ich links um und erwachte am andern Morgen, der Teufel soll mich holen, wenn ich weiß, wie das zuging, im Armeecorps des Prinzen von Marlborough.


  »Das heißt, Sie desertierten«, sagte der Chevalier lächelnd.


  »Ich hatte für mich das Beispiel von Coriolan und vom großen Condé«, fuhr Dubois fort, und dies erschien mir als eine hinreichende Entschuldigung in den Augen der Nachwelt. Ich wohnte nun als Schauspieler, ich darf es wohl sagen, da wir nichts vor einander verborgen zu halten versprochen haben, ich wohnte nun als Schauspieler der Schlacht von Malplaquet bei; nur, statt mich auf der einen Seite des Baches zu finden, fand ich mich auf der andern; statt dem Dorf den Rücken zuzuwenden, hatte ich es im Gesicht. Ich. glaube, diese Ortsveränderung war sehr günstig für Ihren Diener. Das Royal-Italien ließ achthundert Mann auf dem Schlachtfeld, meine Compagnie wurde aufgerieben und mein Bettkamerad gespalten durch einen von den siebzehntausend Kanonenschüssen, die man an diesem Tag feuerte; der Ruhm, mit dem sich mein ehemaliges Regiment bedeckt hatte, entzückte dergestalt den erhabenen Marlborough, daß er mich auf dem Schlachtfeld zum Fähnrich machte. Mit einem solchen Beschützer mußte ich es weit bringen. Als aber seine Frau, Lady Marlborough, der der Himmel ungnädig sein möge, wie Sie wissen, die Ungeschicklichkeit hatte, einen Wassernapf auf das Kleid der Königin Anna fallen zu lassen, da veränderte dieses große Ereignis das Angesicht der Dinge in Europa, und bei dem Umsturz, den es herbeiführte, sah ich mich ohne einen andern Protector, als mein persönliches Verdienst und die Feinde, die es mir gemacht hatte.


  »Und was wurde nun aus Ihnen?« fragte Gaston, der ein gewisses Interesse an dem abenteuerlichen Leben des vorgeblichen Kapitäns nahm.


  Was wollen Sie? Diese Vereinzelung brachte mich, ganz wider meinen Willen dahin, daß ich um Dienste bei Seiner katholischen Majestät bat, welche, ich muß es zu ihren Ehren sagen, meine Bitte huldvollst bewilligte. Nach Verlauf von drei Jahren war ich Kapitän; doch von einem Sold von dreißig Realen täglich behielt man uns zwanzig zurück, und dabei machte man gegen uns die unendliche Ehre geltend, welche uns der König von Spanien dadurch erwies, daß er unser Geld von uns entlehnte. Da mir diese Art der Anlage nicht die nothwendige Sicherheit zu bieten schien, so bat ich meinen Obersten um Erlaubnis, den Dienst Seiner katholischen Majestät verlassen und in mein schönes Vaterland zurückkehren zu dürfen, Alles begleitet von einer Empfehlung, damit man mich nicht zu sehr in Beziehung auf meine Angelegenheit von Malplaquet. Der Oberste adressierte mich an Seine seine Exzellenz den Prinzen von Cellamare, der mich, als er in mir eine gewisse natürliche Anlage erkannte, den Befehlen, die man mir gibt, ohne Erörterung zu gehorchen, besonders wenn sie mir auf eine anständige Weise und begleitet von einer gewissen Musik gegeben werden, der mich, sage ich, thätig in der bekannten Verschwörung, welcher er seinen Namen gegeben, verwandte, als plötzlich die ganze Sache, wie Sie wissen, durch die doppelte Angeberei der Fillon und eines elenden Schreibers Namens Buvat scheiterte. A aber seine Hoheit sehr richtig urtheilte, aufgeschoben sein nicht aufgehoben, so empfahl sie mich ihrem Nachfolger, dem hoffentlich meine kleinen Dienste von einigem Nutzen sein werden, und dem ich von ganzen Herzen danke, dass er mir die Gelegenheit geboten hat, einen so vollendeten Chevalier wie Sie kennen zu lernen. Rechnen sie also auf mich, Chevalier, wie auf ihren unterthänigsten, gehorsamsten Diener.«


  »Kapitän erwiderte Gaston, mein Anliegen beschränkt sich darauf, daß ich Sie bitte, mich dem Herzog als dem Einzigen vorzustellen, welchem mich zu eröffnen mir meine Instruktionen gestatten, und dem ich die Depechen des Baron von Valef zu übergeben habe . . . Ich werde also buchstäblich meine Instruktionen befolgen und Sie bitten, Kapitän, mich Seiner Exzellenz vorzustellen.«


  »Noch heute, mein Herr«, erwiderte Dubois, der seinen Entschluß gefaßt zu haben schien. »In einer Stunde, wenn Sie wollen; 'in zehn Minuten, wenn es nothwendig ist.«


  »So bald als möglich.«


  »Hören Sie«, sprach Dubois: »Ich bin etwas zu eilig gewesen, wenn ich Ihnen sagte, ich würde Sie in einer Stunde Seiner Exzellenz vorstellen. In Paris ist man keiner Sache sicher. Vielleicht ist der Herzog nicht von Ihrer Ankunft benachrichtigt; vielleicht erwartet er Sie nicht; vielleicht würde ich ihn nicht zu Hause treffen.«


  »Ich begreife das und werde Geduld haben.«


  »Vielleicht endlich«, fuhr Dubois fort, vielleicht wäre ich verhindert, Sie abzuholen.«


  »Warum dies?«


  »Warum dies? Teufel! Chevalier, man sieht wohl, daß Sie in Ihrer ersten Reise nach Paris begriffen sind.«


  Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich will damit sagen«, mein Herr, »daß es in Paris drei verschiedene, ganz von einander abgesonderte Polizeien gibt, die sich indessen kreuzen und mit einander verbinden, wenn es sich darum handelt, ehrliche Leute zu plagen, weiche nichts Anderes verlangen, als den Umsturz dessen, was ist, um dafür das zu setzen, was nicht ist. 1. Die Polizei des Regenten, welche nicht sehr zu fürchten ist; 2. die von Messire Voyer- d'Argenson . . . Ho! der hat seine Tage, an denen er übler Laune ist, wenn man ihm im Kloster der Madeleine du Tresnel übel mitgespielt bat; 3. die von Dubois; ah! diese, das ist etwas Anderes, Meister Dubois ist ein großer . . .«


  »Ein großer Schurke!« sagte Gaston, »da lehren Sie mich nichts Neues, ich weiß es.«


  Dubois verbeugte sich mit seinem unseligen Lächeln eines Affen.


  »Nun! um diesen drei Polizeien zu entgehen?« fragte Gaston.


  »Bedarf es großer Klugheit, Chevalier.«


  »Unterrichten Sie mich also, Kapitän, denn Sie scheinen mehr auf dem Laufenden zu sein, als ich. Ich, ich bin, wie ich Ihnen gesagt habe, ein Provinzmensch und nichts Anderes.«


  »Nun! vor Allem wäre es wichtig, daß wir nicht in demselben Gasthaus wohnten.«


  »Teufel!« erwiderte Gaston, der sich der Adresse erinnerte, die er Helene gegeben hatte, »das ist mir ärgerlich. Ich wünschte aus Gründen hier zu bleiben.«


  »Ei! das läßt sich wohl machen, Chevalier, ich werde dann ausziehen. Nehmen Sie eines von meinen zwei Zimmern, dieses oder das im ersten Stock.«


  »Ich ziehe dieses vor.«


  »Sie haben Recht . . . im Erdgeschoß, ein Fenster auf eine Straße, eine geheime Thüre auf die andere . . . Ah! ah! Sie haben Blick, und man wird etwas aus Ihnen machen.«


  »Kommen wir auf unsere Angelegenheit zurück«, sprach der Chevalier,


  »Ganz richtig. Was sagte ich?«


  »Sie sagten, Sie wären vielleicht verhindert, mich selbst abzuholen.«


  »Ja; doch in diesem Fall geben Sie wohl Obacht, daß Sie nur demjenigen folgen, welcher Sie mit einem sichern Merkmal abholt.«


  »Sagen Sie mir, an welchem Zeichen ich zu erkennen vermag, daß er in Ihrem Auftrag kommt.«


  »Vor Allem muß er einen Brief von mir haben.«


  »Ich kenne Ihre Handschrift nicht.«


  »Sie haben Recht. Ich will Ihnen ein Muster davon geben.«


  Dubois setzte sich an einen Tisch und schrieb folgende paar Zeilen:


  »Herr Chevalier,


  »Folgen Sie mit Vertrauen dem Mann, der Ihnen dieses Billett übergibt; er ist von mir beauftragt, Sie in das Haus zu führen, wo Sie der Herr Herzog von Olivares und der Kapitän La Jonquière erwarten.«


  »Sehen Sie«, fuhr er fort, indem er Gaston das Billett einhändigte, »wenn Einer in meinem Namen käme, so würde er Ihnen eine Schrift dieser ähnlich übergeben.«


  »Wäre dies genug?«


  »Das ist nie genug. Außer der Handschrift würde er Ihnen die Hälfte des Goldstücks zeigen, und vor der Thüre des Hauses, wohin er Sie führte, würden Sie noch das dritte Erkennungszeichen von ihm verlangen.«


  »Dieses wäre?«


  »Es wäre das Papier.«


  »Es ist gut«, sagte Gaston, »bei diesen Vorsichtsmaßregeln müßte es mit dem Teufel zugehen, wenn wir uns fangen ließen. Was habe ich nun zu thun?«


  »Nun warten Sie. Sie gedenken heute nicht auszugehen?«


  »Nein.«


  »Nun, so halten Sie sich still und ruhig in diesem Wirthshaus, wo Ihnen nichts abgehen soll, ich werde Sie dem Wirth empfehlen.«


  »Ich danke.«


  »Mein lieber Champagne«, sprach La Jonquière, die Thüre öffnend, zu Tapin, hier ist der Chevalier von Chanlay, der mein Zimmer einnimmt. Ich empfehle Ihnen denselben wie mich selbst.« Dann die Thüre wieder schließend, sagte mit leiser Stimme Dubois:


  »Dieser Junge ist Goldes werth«, Herr Tapin, »weder Sie, noch, Ihre Leute dürfen ihn einen Augenblick aus dem Gesicht lassen. Sie haften mir für denselben mit Ihrem Kopf.«


  Als Dubois den Chevalier verließ, bewunderte er, wie er es schon so oft zu thun Gelegenheit gehabt hatte, den providenziellen Zufall, der abermals in seine Hände die ganze Zukunft vom Regenten und von Frankreich legte. Als er durch die gemeinschaftliche Stube ging, erkannte er Léveillé, der mit Tapin plauderte, und hieß ihn durch ein Zeichen ihm folgen. Léveillé war, wie man sich erinnert, derjenige, welchen man beauftragt hatte, den wahren La Jonquière verschwinden zu lassen. Auf der Straße angelangt, erkundigte sich Dubois voll Interesse, was aus dem würdigen Kapitän geworden sei. Gehörig geknebelt und gebunden, hatte man ihn in den Kerker von Vincennes geführt, damit er keinem der Manoeuvres der Regierung hemmend im Wege stünde; man hatte nämlich in jener Zeit eine Art von Präventivsystem, das für die Minister wunderbar bequem war.


  Ueber diesen wichtigen Punkt aufgeklärt, setzte Dubois ganz nachdenkend seine Wanderung fort. Die Hälfte des Geschäftes war abgemacht; doch diese Hälfte war die leichtere; man mußte nun den Regenten bestimmen, sich mit aller Gewalt in eine Gattung von Angelegenheiten zu werfen, vor denen er einen Abscheu hatte, wir meinen die Politik der Hinterlist,


  Dubois fing damit an, daß er sich erkundigte, an welchem Ort der Regent war und was er machte.


  Der Prinz war in seinem Cabinet, nicht in seinem Geschäftscabinet, sondern in seinem Arbeitscabinet, nicht in seinem Regentencabinet, sondern in seinem Künstlercabinet; er vollendete eine Radierung, die ihm Humbert, sein Chemiker, zubereitet hatte, der an einem nahen Tische saß und einen Ibis nach dem Verfahren der Ägypter, das er wiederaufgefunden zu haben behauptete, einbalsamirte. Zu gleicher Zeit las ein Secretaire dem Prinzen eine Correspondenz vor, deren Chiffre dem Regenten allein bekannt war.


  Plötzlich öffnete sich die Thüre, zum großen Erstaunen des Regenten, dessen Zufluchtsort dieses Cabinet war, und mit einer schallenden Stimme meldete der Huissier den Herrn Kapitän La Jonquière. Der Regent wandte sich um und fragte:


  »La Jonquiere! was ist das?«


  Humbert und der Secretaire schauten sich ganz erstaunt darüber an, daß man einen Fremden in ihr Allerheiligstes einführte.


  In diesem Augenblick schlüpfte ein spitziger, länglicher Kopf, ziemlich dem eines Marders ähnlich, durch die halbgeöffnete Thüre.


  Der Regent brauchte einen Augenblick, ehe er Dubois erkannte, so gut war er verkleidet; endlich aber verrieth ihn diese spitzige Nase, die nicht ihres Gleichen im ganzen Königreich hatte.


  Der Ausdruck einer ungewöhnlichen Heiterkeit trat rasch im Gesichte des Herzogs an die Stelle des Erstaunens, das am Anfang darauf zum Vorschein gekommen war.


  »Wie, Du bist es, Abbé!« rief Seine Hoheit, ein Gelächter aufschlagend. Und was soll diese neue Verkleidung bedeuten?«


  »Das bedeutet, Monseigneur, daß ich die Haut wechsele: vom Fuchs bin ich ein Löwe geworden. Und nun, mein Herr Chemiker und mein Herr Secretaire, machen Sie mir das Vergnügen, Sie, Ihren Vogel anderswo auszustopfen, Sie, Ihren Brief anderswo zu vollenden.«


  »Und warum dies?« fragte der Regent.


  »Weil ich mit Eurer Hoheit von wichtigen Angelegenheiten zu sprechen habe.«


  »Geh' zum Teufel mit Deinen Angelegenheiten! Die Stunde ist vorüber, und Du magst morgen wieder kommen√, sagte der Regent.


  »Monseigneur wird mich wohl nicht der Unannehmlichkeit, bis morgen unter dieser gemeinen Hülle zu bleiben, aussetzen wollen. Pfui! das könnte mir schnell den Tod bringen, und darüber würde ich mich nie trösten.«


  »Richte das ein, wie Du willst, ich habe beschlossen, daß der Rest des Tages dem Vergnügen geweiht sein soll.«


  »Ei! das macht sich ganz vortrefflich, im kam, um Ihnen auch eine Verkleidung vorzuschlagen, Hoheit.«


  »Eine Verkleidung, mir! was willst Du damit sagen, Dubois?« fragte der Regent, welcher glaubte, es sei von einer der gewöhnlichen Mummereien die Rede.


  »Ah! nun tritt Herrn Alain das Wasser in den Mund.«


  »Sprich. Was hast Du angeordnet?«


  »Schicken Sie zuerst Ihren Chemiker und Ihren Secretaire weg.«


  »Beharrst Du hierbei?«


  »Durchaus.«


  »Nun, da. Du es also willst . . .« sagte der Regent.


  Und er entließ Humbert mit einer freundschaftlichen Gebärde und den Secretaire mit einem Zeichen des Befehls. Beide entfernten sich.


  »Und nun sprich«, sagte der Regent. »Was willst Du von mir?«


  »Monseigneur, ich will Ihnen einen jungen Mann vorstellen, der aus der Bretagne kommt und mir ganz besonders, empfohlen ist . . . einen herrlichen Jungen.«


  »Wie heißt er?«


  »Chevalier Gaston von Chanlay.«


  »Von Chanlay . . .« versetzte der Regent, indem er seine Erinnerungen zu sammeln suchte; »dieser Name ist mir völlig unbekannt.«


  »Wahrhaftig!«


  »Nein; mir scheint, ich habe ihn früher aussprechen hören, doch ich erinnere. nicht nicht mehr, bei welcher Veranlassung . . . Und was will Dein Schützling in Parts?«


  »Hoheit, ich will Ihnen das Erstaunen der Entdeckung nicht entziehen: er wird Ihnen sogleich selbst sagen, was er in Paris will.«


  »Wie, mir selbst!«


  »Ja, das heißt Seiner Exzellenz dem Herrn Herzog von Olivares, dessen Platz Sie gefälligst einnehmen werden. Ah! mein Schützling ist ein sehr diskreter Verschwörer, und es war mein Glück, daß ich durch meine Polizei, stets dieselbe, Monseigneur, die Ihnen nach Rambouillet folgte, es war mein Glück, sage ich, daß ich auf dem Laufenden erhalten worden bin und somit erfahren habe, er sei in Paris an einen gewissen La Jonquière adressiert, der ihn Seiner Exzellenz dem Herzog von Olivares vorstellen sollte. Sie begreifen nun, nicht wahr?


  »Keineswegs, ich muß es Dir gestehen.«


  »Nun! ich bin der Kapitän La Jonquière gewesen; doch ich kann nicht zu gleicher Zeit der Kapitän La Jonquière und Seine Exzellenz sein.«


  »Und Du hast die Rolle vorbehalten? . . .«


  »Ihnen, Monseigneur.«


  »Ich danke; Du willst also, daß ich mit Hilfe eines falschen Namens die Geheimnisse ergattere . . .«


  »Die Geheimnisse Ihrer Feinde«, unterbrach ihn Dubois. »Bei Gott! ein schönes Verbrechen! Und dann kostet es Sie so viel, den Namen und die Kleider zu wechseln; als hätten Sie nicht schon mit Hilfe von solchen Mitteln etwas ganz Anderes als Geheimnisse ergattert! Bedenken Sie doch Monseigneur, daß durch den abenteuerlichen Charakter, den Ihnen der Himmel geschenkt. hat, das Leben von uns Beiden eine Art von beständiger Mummerei ist. Was Teufels! Monseigneur, nachdem Sie sich Herr Alain und Meister Jean genannt haben, können Sie sich wohl, ohne Ihrer Ehre zu nahe zu treten, wie mir scheint, Seine Exzellenz den Herzog von Olivares nennen.«


  »Mein Lieber, ich verkleide mich sehr gern, wenn mir dieser Spaß irgend eine Zerstreuung verschaffen soll; aber…«


  »Aber«, fuhr Dubois fort, »daß Sie sich verkleiden sollen, um Frankreich die Ruhe zu erhalten, um Intrigants zu verhindern, das Königreich umzuwälzen, um Mörder abzuhalten, Sie vielleicht zu erdolchen . . . ah! das ist etwas Ihrer Unwürdiges. Ich begreife, wenn es geschehen würde, um die kleine Eisenkrämerin vom Pont-Neuf oder die hübsche Witwe der Rue Saint-Augustin zu verführen, das wäre etwas Anderes, das lohnte sich der Mühe.«


  »Sprich«, sagte der Regent, »laß hören, wenn ich wie immer bei dem, was Du von mir verlangst, nachgebe, was wird daraus erfolgen?«


  »Es wird daraus erfolgen, daß Sie vielleicht am Ende zugestehen, ich sei kein Geisterseher, und daß Sie über Ihnen zu wachen erlauben, da Sie sich nicht selbst bewachen wollen.«


  »Doch ich frage Dich ein für allemal, werde ich, wenn die Sache nicht der Mühe werth ist, von Deinen Zudringlichkeiten befreit sein?«


  »Ich mache mich bei meiner Ehre hierzu anheischig.«


  »Abbé, wenn es Dir gleich wäre, würde ich einen andern Schwur vorziehen.«


  »Oh! der Teufel, Monseigneur, Sie sind auch zu schwierig, man schwört bei was man kann.«


  »Es steht geschrieben, daß dieser Bursche immer das letzte Wort haben muß.«


  »Eure Hoheit willigt also ein.«


  »Abermals eine solche Widerwärtigkeit!«


  »Pest! Sie werden sehen, ob es eine ist.«


  »Gott verzeihe mir, ich glaube, um mich zu erschrecken, machst Du Complotte.


  »Sie sind schon gemacht, wie Sie erfahren werden.«


  »Das freut Dich?«


  »Ich finde es sehr angenehm.«


  »Wenn ich nicht Angst bekomme, nimm Dich in Acht.«


  »Eure Hoheit verlangt zu viel.«


  »Du schmeichelst mir, Du bist Deiner Konspiration nicht sicher.«


  »Nun wohl! ich schwöre Ihnen, Monseigneur, daß Sie eine gewisse Aufregung genießen und sich glücklich fühlen werden, durch den Mund Seiner Exzellenz zu sprechen«, sagte Dubois,


  Und da er befürchtete, der Regent könnte von seinem noch nicht sehr befestigten Entschluß wieder abgehen, verbeugte er sich und verließ schnell das Cabinet.


  Er war noch nicht fünf Minuten hinaus, als ein Courier hastig im Vorzimmer erschien und einem Pagen einen Brief übergab: der Page entließ ihn und trat sogleich bei dem Regenten ein, dem bei einfacher Anschauung der Handschrift eine Bewegung des Erstaunens entschlüpfte.


  »Madame Desroches«, sagte er, »sieh da, es ist also etwas Neues vorgefallen.«


  Und er erbrach hastig das Siegel und las, wie folgt:


  »Monseigneur,


  »Die junge Dame, die Sie mir übergeben haben, scheint hier nicht in Sicherheit.«


  »Bah!« rief der Regent. Und er fuhr fort:


  »Der Aufenthalt in der Stadt, den Eure Hoheit für sie befürchtete, ist tausendmal mehr werth, als die Einsamkeit, und ich fühle mich nicht stark genug, die Person, die Eure Hoheit mir anzuvertrauen die Gnade gehabt bat, zu vertheidigen, wie ich gern möchte oder wie ich müßte.«


  »Alle Teufel!« sagte der Regent, »die Dinge verwickeln sich, wie es scheint.«


  »Ein junger Mann, der schon gestern einen Augenblick vor Ihrer Ankunft Fräulein Helene geschrieben hatte, fand sich diesen Morgen im Pavillon ein: ich wollte ihn abweisen, aber das Fräulein befahl mir so kurz und entschieden, zu gehorchen und mich zu entfernen, daß ich in diesem entflammten Blick, in dieser Gebärde einer Königin, möge es Eurer königlichen Hoheit nicht mißfallen, das gebietende Blut erkannte.«


  »Ja, ja«, sagte der Regent, unwillkürlich lächelnd, »das ist meine Tochter. Dann fügte er bei: Wer mag dieser junge Mensch sein? Ein Stutzer, der sie im Sprechzimmer ihres Klosters gesehen haben wird. Wenn sie mir nur wenigstens seinen Namen sagen würde, diese alberne Madame Desroches!«


  Und er fuhr fort:


  »Monseigneur, ich glaube, dieser junge Mann und das Fräulein sind alte Bekannte. Ich habe mir erlaubt, für den Dienst Eurer Hoheit zu horchen, und trotz der doppelten Thüre konnte ich in einem Augenblick, wo er die Stimme erhob, die Worte unterscheiden: »»Sie sehen wie in der Vergangenheit.««


  »Eure Hoheit wolle also die Gnade haben, mich vor der Gefahr zu retten, der wahrhaft meine Beaufsichtigung preisgegeben ist, und ich flehe Sie an, mir einen bestimmten, entschiedenen, sogar schriftlichen Befehl zu übersenden, hinter dem ich mich während der Zornausbrüche des Fräuleins sicher stellen kann.«


  »Teufel!« sagte der Regent, das macht die Lage der Dinge verwickelt: schon Liebe! Doch nein, das kann nicht sein, das ist nicht möglich. So streng, so abgesondert erzogen, in dem einzigen Kloster von Frankreich vielleicht, wo die Männer nicht durch das Sprechzimmer kommen, in einer Provinz, von der man behauptet, die Luft der Sitten sei so rein. Nein, das ist ein Abenteuer, das die Desroches, gewöhnt an die tollen Streiche des Hofes und oft übermäßig aufgeregt durch den Muthwillen meiner andern Tochter, nicht begreift . . . Doch laß sehen, was sie mir noch schreibt.


  »N. S. Ich habe so eben Erkundigungen im Gasthof zum Königstiger eingezogen. Dieser junge Mann ist gestern, um sieben Uhr Abends, das heißt drei Viertelstunden vor dem Fräulein eingetroffen. Er kam auf der Straße von Bretagne, nämlich auf dem Wege, dem das Fräulein folgte, und reist unter dem Namen Herr von Livry.«


  »Hoho!« sagte der Regent, das wird immer gefährlicher. Es ist ein ganzer, vorher festgestellter Plan, Bei Gott! Dubois würde schön lachen, wenn ich ihm von diesem Umstand spräche. Wie würde er mir meine Abhandlungen über die Reinheit der Mädchen fern von Versailles oder Paris umdrehen. Ich will hoffen, daß der Bursche trotz seiner Polizei nichts von dem Allem erfährt.


  »Hollah, Page!«


  Der Page, der den Brief gebracht hatte, trat wieder ein.


  Der Herzog schrieb hastig einige Zeilen und fragte dann:


  »Der Bote, der so eben von Rambouillet angekommen?«


  »Er wartet auf Antwort, Monseigneur«, erwiderte der junge Mann.


  »Es ist gut, geben Sie ihm dieses Schreiben, und er soll sogleich wieder abgehen.«


  Einen Augenblick nachher ließ der Courier den Hof unter den Hufeisen seines Pferdes schallen . . .


  Dubois machte, während er Vorkehrungen zu der Zusammenkunft von Gaston mit der falschen Exzellenz traf, in petto folgende kleine Berechnung: »Ich halte den Regenten durch ihn selbst und durch seine Tochter; diese Intrigue der jungen Person ist ohne Folgen oder ernst; ist sie ohne Folgen, so vernichte ich sie durch Uebertreibung; ist sie ernst, so kommt mir beim Herzog das wirkliche Verdienst zu, sie entdeckt zu haben. Nur darf man die zwei Schläge nicht auf einmal thun: bis repetita placent . . . Gut! abermals eine Citation, Schulfuchs, der Du bist, kannst Du Dir das nie abgewöhnen! . . . Abgemacht, retten wir zuerst den Herzog, seine Tochter hernach, und es wird zwei Belohnungen geben . . . Soll es wirklich so sein? . . . Den Herzog zuerst . . . Ja: ein Mädchen mag unterliegen, darunter leidet Niemand: stirbt ein Mann, so ist ein ganzes Königreich verloren! Fangen wir mit dem Herzog an.


  Auf diesen Entschluß schickte Dubois einen Courier, dem er große Eile empfahl, zu Herrn von Montaran in Nantes ab.


  Wir haben schon erwähnt, daß Herr von Montaran der ehemalige Gouverneur der Bretagne war.


  Gaston hatte auch seinen Entschluß gefaßt; er schämte sich, daß er es mit einem Mann von dem Schlag von La Jonquière zu thun gehabt hatte, daß er einem solchen Schuft gegenüber eine untergeordnete Stellung einnehmen sollte, und wünschte sich Glück, daß er fortan mit einem des Unternehmens würdigeren Chef zu verkehren hätte, entschlossen, wenn er bei diesem Rang dieselbe Gemeinheit und Käuflichkeit fände, nach Nantes zurückzukehren, um seinen Freunden das, was er gesehen, zu erzählen und sie zu fragen, was er thun sollte.


  In Beziehung auf Helene zögerte er nicht; er kannte ihren unzähmbaren Muth, ihre Liebe, ihre Redlichkeit. Er wußte so bestimmt, daß er gar nicht daran zweifelte, sie würde eher sterben, als daß sie, selbst unwillkürlich, vor ihrem theuersten Freund zu erröthen haben sollte. Er sah mit Freuden, daß die Wonne, einen Vater zu finden, nichts an ihrer so ergebenen Zuneigung geändert, und daß das gegenwärtige Glück sie die Vergangenheit nicht hatte vergessen lassen. Andererseits aber wichen die Befürchtungen hinsichtlich dieser geheimnisvollen Vaterschaft nicht von ihm, seitdem er von Helene getrennt war; welcher König hätte sich nicht in der That zu einer solchen Tochter bekannt, wenn nicht etwas Schmähliches ein Hindernis entgegenstellte?


  Gaston kleidete sich sorgfältig an. Es gibt Gefallsucht des Vergnügens und Gefallsucht der Gefahr. Er verschönerte seine so frische und so anmutige Jugend schon mit Allem, was die vortheilhafte Tracht jener Zeit an Reiz einem männlichen, von herrlichen schwarzen Haaren umrahmten Gesicht verleihen konnte: sein feines, nerviges Bein hob sich unter der Seide hervor; seine Schultern und seine Brust spielten bequem unter dem Sammet; eine er weiße Feder fiel, nachdem sie sich unter der Form seines Hutes gerundet hatte, auf seine Schulter herab, und als er sich im Spiegel betrachtete, lächelte sich Gaston selbst zu und fand einen Verschwörer von sehr gutem Aussehen.


  Der Regent hatte seinerseits auf den Rath von Dubois ein Kleid von schwarzem Sammet angezogen und in einer weiten Spitzenhalsbinde die Hälfte seines Gesichts verborgen, das der junge Mann nach den vervielfältigten Portraits jener Zeit zu erkennen im Stande gewesen wäre. Die Zusammenkunft sollte in einem kleinen Haus im Faubourg Saint-Germain stattfinden, welches eine von den Maitressen von Dubois bewohnte, die es auf seine Aufforderung räumen mußte. Zwischen den zwei Haupttheilen des Hauses war ein abgesonderter, völlig gegen das Licht geschlossener und mit schweren Tapeten ausgeschlagener Pavillon; hier kam der Regent, der in einer zugemachten Berline durch die Hinterseite des Palais-Royal weggefahren war, gegen fünf Uhr, das heißt mit Einbruch der Nacht, an.


  


  XVI.
Monseigneur, wir sind Bretagner.


  Gaston war in dem Zimmer des Erdgeschoßes geblieben, während Meister Tapin sich in dem Geschäfte eines Schenkwirths einzuüben fortfuhr. Gegen Abend wußte er auch ebenso gut einen Schoppen zu messen, als sein Vorgänger, und besser vielleicht noch als dieser, denn er begriff, daß bei den Entschädigungen, die man Bourguignon zu bezahlen hätte, das Verschleuderte auf der Rechnung figurieren würde; er sah also ein, je weniger man verschleuderte, desto mehr würde er, Tapin, Nutzen ziehen. Die Kundin vom Morgen wurde auch am Abend sehr schlecht bedient und entfernte sich äußerst unzufrieden.


  Sobald Gaston angekleidet war, stellte er, um vollends eine bestimmte Ansicht über den Charakter des Kapitän La Jonquière zu fassen, eine Untersuchung seiner Bibliothek an, sie bestand aus dreierlei Arten von Büchern: aus obscönen Büchern, aus mathematischen Büchern und aus Werken der Theorie. Unter den letztern war der vollkommene Sergent-Major auf eine ganz eigenthümliche Weise gebunden und schien ungeheuer gelesen worden zu sein; dann kamen die Rechnungen des Kapitäns, Rechnungen von Ausgaben, wohlverstanden, mit der ganzen Ordnung eines Regimentsfourier geführt. So viel Armseligkeit setzte Gaston in Erstaunen, doch er dachte, es wäre dies eine Maske, um das Gesicht des Verschwörers zu verbergen.


  Während Gaston gewissenhaft diese würdigende Untersuchung vornahm, erschien ein Mann, eingeführt von Tapin, der ihn meldete und dann diskreter Weise mit dem Chevalier allein ließ, Sobald die Thüre zugemacht war, näherte sich dieser Mann Gaston und sagte ihm, der Kapitän La Jonquière könne nicht kommen und habe ihn an seiner Stelle abgeschickt. Gaston fragte ihn nach dem Beweis seiner Sendung. Der Unbekannte reichte ihm einen Brief vom Kapitän, genau in denselben Ausdrücken und mit. derselben Schrift, wie das Muster, das er in den Händen hatte; dann nach dem Brief die Hälfte des Goldstücks. Gaston erkannte nun, daß es wirklich der erwartete Abgesandte war, und machte keine Schwierigkeit, ihm zu folgen. Beide stiegen in einen pünktlich geschlossenen Wagen, worüber sich Gaston in Betracht des Beweggrundes der Fahrt nicht wundern durfte. Gaston sah, daß der Wagen über den Pont-Neuf und die Quais hinab fuhr. Als sie aber einmal in der Rue du Bac waren, sah er nichts mehr, und in einem Augenblick hielt der Wagen in einem Hof vor einem Pavillon. Dann, ohne daß es Gaston nur verlangte, zog sein Gefährte aus seiner Tasche das seltsam ausgeschnittene Papier, auf dem sich der Name des Chevalier fand, so daß, wenn dieser noch Zweifel gehabt hätte, hierdurch seine Zweifel beseitigt worden sein müßten.


  Der Kutschenschlag wurde geöffnet, Gaston und sein Gefährte sprangen zu Boden, stiegen die vier Stufen einer Freitreppe hinauf und fanden sich in einem weiten, kreisförmigen Corridor, der das Hauptzimmer umgab, aus welchem der Pavillon entstand. Ehe er den Thürvorhang aufhob, der einen von den Eingängen maskierte, wandte sich Gaston um, um seinen Führer zu suchen; doch sein Führer war schon verschwunden. Der Chevalier sah sich allein.


  Sein Herz schlug gewaltig. Es war nicht mehr ein gewöhnlicher Mensch, mit dem er sprechen sollte, es handelte sich nicht mehr um ein plumpes, in Thätigkeit gesetztes Werkzeug, es war der Gedanke des Complotts selbst, dem er in's Gesicht schauen mußte, es war die vermenschlichte Idee der Empörung, er war der Repräsentant Frankreichs. Er sollte sich mündlich mit Spanien besprechen und dem Fremden die Anerbietungen eines gemeinschaftlichen Krieges gegen sein Vaterland bringen. Er spielte um die Hälfte eines Königreichs mit einem andern Königreich.


  Ein Glöckchen ertönte im Innern.


  Das Geräusch dieses Glöckchens machte Gaston beben. Er schaute sich in einem Spiegel an. Er war bleich und mußte sich an einer Wand anlehnen, denn seine Kniee bogen sich. Tausend Gedanken, die ihm nie in den Kopf gekommen, befielen ihn in diesem Augenblick. Der arme Junge war noch nicht am Ende seiner Leiden.


  Die Thüre öffnete sich nun und Gaston stand einem Mann gegenüber, in welchem er La Jonquière erkannte.


  »Abermals«, murmelte er ärgerlich.


  Doch trotz seines lebhaften und geübten Auges schien der Kapitän die Wolke, die die Stirne des Chevalier verdüsterte, nicht zu bemerken,


  »Kommen Sie, Chevalier«, sagte er, man erwartet uns.


  Beruhigt gerade durch die Wichtigkeit der Handlung, die er unternahm, schritt nun Gaston ziemlich fest über den Teppich hin, der das Geräusch seiner Tritte dämpfte. Er machte auf sich selbst den Eindruck eines Schatten, der vor einem andern Schatten erscheinen würde.


  In der That, stumm und unbeweglich, den Rücken der Thüre zugewendet, saß ein Mann in einem weiten Lehnstuhl, oder er war vielmehr darin begraben: man erblickte nichts von ihm, als seine über einander gekreuzten Beine. Das Licht der einzigen Kerze, welche in einem Candelaber von Vermeil auf einem Tisch stand und durch einen Schirm bedeckt war, beleuchtete nur den untern Theil seines Körpers; der Kopf und die Schultern blieben im Halbschatten.


  Gaston fand in dem Gepräge der Züge Offenheit und im ganzen Gesicht Adel; er war ein Edelmann, der sich auf die Leute von Geschlecht verstand, und er begriff sogleich, dieser sei kein Kapitän La Jonquière, Der Mund war wohlwollend, das Auge groß, kühn und fest, wie das der Könige und der Raubvögel. Er las erhabene Gedanken auf dieser Stirne und eine große Klugheit und einige Entschiedenheit in den feinen Umrissen des unteren Theils vom Gesichts . . . Dies Alles indessen inmitten der Dunkelheit und trotz der Spitzenhalsbinde.


  »Das ist wenigstens der Adler«, sagte er zu sich selbst, »der Andere war nur der Rabe, oder höchstens der Geier.«


  Der Kapitän La Jonquière blieb ehrfurchtsvoll stehen, während er eine Faust auf die Hüfte stemmte, um sich eine martialische Haltung zu geben. Der Unbekannte, nachdem er einige Zeit Gaston, der ihn stillschweigend grüßte, mit derselben Aufmerksamkeit angeschaut hatte, mit der Gaston ihn angeschaut, grüßte ebenfalls sehr würdevoll mit dem Kopf und lehnte sich dann an den Kamin an.


  »Dieser Herr ist die Person, von der ich mit Eurer Exzellenz zu sprechen die Ehre gehabt hatte«, sagte La Jonquière; »der Herr Chevalier Gaston von Chanlay.«


  Der Unbekannte verbeugte sich abermals leicht, antwortete aber nicht.


  »Alle Teufel!« flüsterte ihm Dubois in's Ohr, »wenn Sie nicht sprechen, wird er nicht antworten.«


  »Der Herr kommt, glaube ich, aus der Bretagne?« fragte der Herzog mit kaltem Ton.


  »Ja, doch Eure Exzellenz wolle mir gütigst verzeihen, der Herr Kapitän La Jonquière hat ihr meinen Namen gesagt, aber ich habe nicht nicht die Ehre gehabt, den ihrigen zu erfahren. Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit, ich bin es nicht, der hier spricht, es ist das Land, das mich schickt.«


  »Sie haben Recht, mein Herr«, sagte lebhaft La Jonquière und zog aus einem Portefeuille, das auf dem Tisch lag, ein Papier, auf welchem sich unten eine große Unterschrift mit dem Siegel des Königs von Spanien ausbreitete.


  »Hier ist der Name«, fügte er bei.


  »Herzog von Olivares«, las Gasion.


  Dann sich gegen denjenigen umwendend, den man ihm vorstellte, verbeugte er sich ehrfurchtsvoll, ohne die leichte Röthe zu bemerken, die seine Wangen färbte.


  »Und nun, mein Herr«, sprach der Unbekannte, »nun werden Sie keinen Anstand mehr nehmen, zu reden, denke ich.«


  »Ich glaubte, ich hätte zuerst zu hören,« erwiderte Gaston, der sich immer noch im Vertheidigungsstand hielt.


  »Es ist wahr, mein Herr; indessen ist es ein Zweigespräch, was wir beginnen, vergessen Sie das nicht. Jeder hat bei einem Gespräch zu reden, wenn die Reihe an ihm ist.«


  »Eure Exzellenz erweist mir zu viel Ehre, und ich werde ihr das Beispiel des Vertrauens geben.«


  »Ich höre, mein Herr.«


  »Monseigneur, die Stände von Bretagne . . .«


  »Die Unzufriedenen von Bretagne,« unterbrach ihn lächelnd der Regent, trotz eines furchtbaren Zeichens von Dubois.


  »Die Unzufriedenen sind so zahlreich,« fuhr Gaston fort, »daß sie als die Vertreter der Provinz betrachtet werden müssen. Ich werde mich indessen des Ausdrucks Eurer Exzellenz bedienen. Die Unzufriedenen der Bretagne haben mich zu Ihnen abgeschickt, Exzellenz, um die Absichten Spaniens bei dieser Angelegenheit zu erfahren.«


  »Erfahren wir zuerst die der Bretagne«, entgegnete der Regent.


  »Monseigneur, Spanien kann auf uns zählen und die bretagnische Redlichkeit ist sprichwörtlich.«


  »Aber wozu machen Sie sich Spanien gegenüber anheischig?«


  »Nach unseren besten Kräften die Anstrengungen des französischen Adels zu unterstützen.«


  »Aber sind Sie denn nicht selbst Franzosen?«


  »Monseigneur, wir sind Bretagner. Durch einen Vertrag mit Spanien vereinigt, muß sich die Bretagne als von diesem getrennt betrachten, sobald Frankreich die Rechte nicht mehr respektiert, die sie sich durch den Vertrag vorbehalten hatte.«


  »Ja, ich weiß es. Die alte Geschichte vom Vertrag von Anna von Bretagne. Es ist schon lange her, daß man diesen Vertrag unterzeichnet hat.«


  Der falsche La Jonquière knipp den Regenten aus Leibeskräften.


  »Was ist daran gelegen, wenn ihn nur Jeder von uns auswendig weiß«, sagte Gaston.


  


  XVII.
Herr Andre.


  »Sie sagten also, der bretagnische Adel sei bereit, den französischen Adel auf's Kräftigste zu unterstützen. Und was will der französische Adel?«


  »Im Fall des Todes Seiner Majestät den König von Spanien als einzigen und alleinigen Erben von Ludwig XIV. auf den Thron von Frankreich einsetzen.«


  »Gut, sehr gut! sehr gut!« sagte La Jonquière; und er steckte seine Finger bis an das erste Glied in eine hornene Tabaksdose und schnupfte daraus mit offenbarer Befriedigung.


  »Aber«, entgegnete der Regent, »Sie sprechen von allen diesen Dingen, als ob der König todt wäre . . . und der König ist es nicht.«


  »Seine Hoheit der Großdauphin, Seine Hoheit der Herzog von Burgund, die Frau Herzogin von Burgund und ihre Kinder sind auf eine beklagenswerthe Weise verschwunden.«


  Der Regent erbleichte vor Zorn. Dubois hustete.


  »Man zählt also auf den Tod des Königs?« fragte der Herzog.


  »Allgemein, Exzellenz«, antwortete der Chevalier.


  »Dann erklärt es sich, warum der König von Spanien, obgleich er auf seine Rechte verzichtet hat, den Thron Frankreichs zu besteigen hofft. Aber nicht wahr, mein Herr, unter den Leuten, die der Regentschaft zugetan sind, denkt er einigen Widerstand gegen seine Pläne zu finden?« Der falsche Spanier legte unwillkürlich einen Nachdruck auf diesen Namen.


  »Exzellenz, man hat auch für diesen Fall vorhergesehen«, erwiderte der Chevalier.


  »Ah!« rief Dubois, man hat für diesen Fall vorhergesehen«, sehr gut, sehr gut. »Ich sagte Ihnen doch, Monseigneur, unsere Bretagner seien kostbare Leute. Fahren Sie fort, mein Herr, fahren Sie fort.«


  Trotz der ermuthigenden Aufforderung von Dubois schwieg Gaston.


  »Nun! mein Herr«, sagte der Herzog, dessen Neugierde unwillkürlich rege geworden war, »Sie sehen, ich höre.«


  »Das Geheimnis ist nicht das meinige, Monseigneur«, entgegnete der Chevalier.


  »Ich habe also das Vertrauen Ihrer Chefs nicht?«


  »Im Gegentheil, Exzellenz, Sie haben es.«


  »Ich verstehe, mein Herr; doch der Kapitän gehört zu unseren Freunden, und ich Bürge für ihn, wie für mich selbst.«


  »Meine Instruktionen, Exzellenz, lauten dahin, daß ich mich nur Ihnen allein zu eröffnen habe.«


  »Mein Herr«, erwiderte der Regent mit hochmüthigem Tone, »ich habe Ihnen schon bemerkt, ich verbürge mich für den Kapitän.«


  »In diesem Fall«, sprach Gaston sich verbeugend, »in diesem Fall habe ich Eurer Exzellenz Alles gesagt, was ich ihr zu sagen hatte.«


  »Sie hören, Kapitän . . . wollen Sie uns allein lassen.«


  »Ja, Exzellenz«, antwortete Dubois; »doch ehe ich Sie verlasse, sollte ich Ihnen auch einige Worte sagen.«


  Gaston zog sich aus Bescheidenheit zurück.


  »Monseigneur,« flüsterte Dubois dem Regenten zu, »stacheln Sie ihn, alle Teufel! ziehen Sie ihm die ganze Geschichte aus dem Leib; Sie werden nie eine ähnliche Gelegenheit finden. Nun! was sagen Sie zu unserem Bretagner? ist er nicht artig?«


  »Ein reizender Junge«, erwiderte der Regent, »ganz das Aussehen eines Edelmannes; Augen voll Festigkeit und zugleich voll Verstand; ein feiner Kopf.«


  »Man wird ihn desto leichter abschneiden«, murmelte Dubois, indem er sich an der Nase kratzte.


  »Was sagst Du?«


  »Nichts, Monseigneur, ich bin ganz Ihrer Ansicht. Herr von Chanlay, Ihr Diener und auf Wiedersehen. Ein Anderer würde sich darüber ärgern, daß Sie nicht in meiner Gegenwart sprechen wollten, im aber bin nicht stolz, und wenn die Sache nur so ausfällt, wie ich es wünsche, so ist mir wenig an den Mitteln gelegen.«


  Chanlay verbeugte sich leicht.


  »Ah!« sagte Dubois, »es scheint, im habe nicht genug das Aussehen eines Kriegsmannes. Verteufelte Nase, das ist abermals einer von deinen Streichen, doch gleichviel, der Kopf ist gut.«


  »Mein Herr«, sprach der Regent, als Dubois die Thüre wieder zugemacht hatte, »wir sind nun allein, und ich höre Sie.«


  »Exzellenz, Sie sind allzu gütig.«


  »Sprechen Sie, mein Herr,«; sagte der Regent, und er fügte lächelnd bei; »Sie müssen meine Ungeduld begreifen, nicht wahr?«


  »Ja, denn Eure Exzellenz ist ohne Zweifel erstaunt, daß sie noch nicht von Spanien eine gewisse Depeche er erhalten hat, welche der Cardinal Alberoni an sie richten sollte.«


  »Es ist wahr, mein Herr, antwortete der Regent, der sich gewaltig anstrengte, um zu lügen, aber sich durch die Lage der Dinge doch hierzu bewegen ließ.


  »Ich will Ihnen die Erklärung dieses Verzugs geben, Exzellenz; der Bote, der Ihnen diese Depeche bringen sollte, ist krank geworden und konnte Madrid nicht verlassen. Der Baron Valef, der zufällig in Spanien war, bot sich sodann an. Man zögerte einige Tage. Endlich, da man ihn als einen schon in der Verschwörung von Cellamare erprobten Mann kannte, betraute man ihn mit der Depeche.«


  »In der That«, sagte der Regent, »der Baron von Valef ist den Emissären von Dubois nur mit knapper Noth entkommen. Wissen Sie, mein Herr, daß ein großer Muth erforderlich ist, wenn man ein so bei der Hälfte abgebrochenes Werk wieder anzuknüpfen suchen soll? Ich, was mich betrifft, weiß, daß der Regent, als er Madame du Maine und den Prinzen von Cellamare verhaftet, die Herren von Richelieu, von Polignac, von Malézieux, Fräulein Delaunay und Brigaud in der Bastille und den elenden Lagrange-Chancel auf der Insel Sainte-Marguerite sah, Alles für beendigt hielt.«


  »Sie sehen, daß er sich getäuscht hat, Exzellenz.«


  »Aber Ihre Verschwörer der Bretagne, fürchten sie nicht, sie werden, wenn sie in diesem Augenblick die Fahne des Aufruhrs erheben, die Köpfe der Verschwörer in Paris fallen machen?«


  »Ganz im Gegentheil, Exzellenz, sie hoffen, sie zu retten, oder sie werden es sich zum Ruhm anrechnen, mit ihnen zu sterben.«


  »Wie Sie retten?«


  »Kommen wir auf die Depeche zurück, wenn es Ihnen beliebt, Monseigneur, ich muß dieselbe vor Allem Eurer Exzellenz übergeben, und hier ist sie.«


  »Ganz richtig.«


  Der Regent nahm den Brief; doch in dem Augenblick, wo er ihn entsiegeln wollte, sah er, daß er an Seine Exzellenz den Herzog von Olivares adressiert war, und legte ihn auf den Tisch, ohne ihn zu öffnen.


  Seltsame Erscheinung! derselbe Mensch erbrach oft bei seiner Postspäherei zweihundert Siegel an einem Tag: er war dann allerdings mit Torcy oder Dubois und nicht mit dem Chevalier von Chanlay.


  »Nun! Exzellenz,« sagte Chanlay, der das Zögern des Herzogs nicht begreifen konnte.


  »Sie wissen ohne Zweifel, was diese Depeche enthält?« fragte der Regent,


  »Vielleicht nicht Wort für Wort, Exzellenz, doch weiß ich wenigstens, was verabredet worden ist.«


  »Sprechen Sie: es ist mir sehr lieb, zu erfahren, bis auf welchen Grad Sie in die Geheimnisse des spanischen Cabinets eingeweiht sind.«


  »Wenn man sich des Regenten entledigt hat«, sagte Gaston, ohne das leichte Beben wahrzunehmen, das bei diesen Worten den Regenten erschütterte, »wenn dies abgetan ist, wird man provisorisch den Herzog du Maine an seiner Stelle anerkennen lassen, und der Herzog du Maine wird sogleich die Quadrupelallianz brechen, die der elende Dubois unterhandelt hat.«


  »Oh! ich bin in der That ärgerlich, daß der Kapitän La Jonquière nicht hier ist, sagte der Regent, Es hätte ihm Vergnügen gemacht, Sie so sprechen zu hören. Fahren Sie fort, mein Herr, fahren Sie fort.«


  »Man wirft den Prätendenten mit einer Flotte auf die Küsten von England; man entzweit Preußen, Schweden und Russland mit Holland; das Reich wird den Kampf benützen, um Neapel und Sizilien wieder zu nehmen, worauf es durch das Haus Schwaben Rechte hat. Man sichert das Großherzogthum Toscana, das demnächst durch das Erlöschen der Medicis ohne Herrn sein wird, dem zweiten Sohn des Königs von Spanien. Man vereinigt die katholischen Niederlande mit Frankreich. Man gibt Sardinien dem Herzog von Savoyen, Comacchio dem Papst; man macht aus Frankreich die Seele des großen Bundes vom Süden gegen den Norden, und wenn Seine Majestät König Ludwig XV. gestorben ist, krönt man Philipp V. zum König der halben Welt.«


  »Ja, mein Herr, ich weiß dies Alles sprach der Regent, und es ist der Plan der Verschwörung von Cellamare, neu aufgelegt. Doch in dem Allem, was Sie mir gesagt haben, findet sich ein Satz, den ich nicht recht begreife.«


  »Welcher, Exzellenz?«


  »Dieser: man wird sich des Regenten entledigen, Wie, wird man sich seiner entledigen, mein Herr?«


  »Der alte Plan war, wie Sie wissen, Exzellenz, ihn aufzuheben und nach dem Gefängnis von Saragossa oder in die Festung von Toledo zu bringen.«


  »Ja, und dieser Plan ist durch die Wachsamkeit des Regenten gescheitert.«


  »Dieser Plan war unausführbar; tausend Hindernisse würden sich widersetzen, daß der Herzog bis Toledo oder Saragossa käme. Ich frage Sie, welches Mittel hätte man, einen solchen Gefangenen durch Frankreich, in seiner größten Ausdehnung, zu schaffen?«


  »Das wäre schwierig, und ich habe auch nie begriffen, wie man ein solches Mittel wählen konnte. Ich sehe mit Vergnügen, daß man eine leichte Änderung hierbei gemacht hat.«


  »Exzellenz, man verführt, man besticht die Wachen, man entkommt aus einem Gefängnis, man entweicht aus einer Festung, man kehrt nach Frankreich zurück, man reißt die verlorene Gewalt wieder an sich und läßt diejenigen, welche die Entführung bewerkstelligt haben, viertheilen. Philipp V. und Alberoni haben nichts zu befürchten, Seine Exzellenz der Herr Herzog von Olivares hat die Grenze wieder erreicht; er ist außer dem Bereiche der Hand, und während die Hälfte der Verschworenen der Macht des Regenten entkommt, bezahlt die andere Hälfte für das Ganze.«


  »Doch . . .«


  »Exzellenz, wir haben das Beispiel der letzten Verschwörung vor Augen, und es sind, wie Sie selbst so eben sagten, die Herren von Richelieu, von Polignac, von Malécieux, von Laval, Brigaud und Fräulein Delaunay noch in der Bastille.


  »Was Sie da sagen, ist voll Logik, mein Herr.«


  »Während im Gegentheil«, fuhr der Chevalier fort, »wenn man sich des Regenten entledigt . . .«


  »Ja, man kommt seiner Rückkehr zuvor. Man entweicht aus einem Gefängnis, man entspringt aus einer Festung, aber man ersteht nicht aus einem Grabe. Das ist es, was Sie sagen wollen, nicht wahr, mein Herr?«


  »Ja, Monseigneur«, erwiderte Gaston mit einem leichten Zittern der Stimme.


  »Nun begreife ich den Zweck Ihrer Sendung. Sie sind nach Paris gekommen, um sich des Regenten zu entledigen?«


  »Ja, Exzellenz.«


  »Indem sie ihn tödten?«


  »Ja, Exzellenz.«


  »Und Sie, mein Herr«, fuhr der Regent, seinen tiefen Blick auf den jungen Mann heftend, fort, »Sie haben sich selbst zu dieser blutigen Sendung angeboten?«


  »Nein, nie hätte ich die Rolle eines Mörders gewählt.«


  »Aber wer hat Sie gezwungen, diese Rolle zu spielen?«


  »Das Verhängnis, Exzellenz.«


  »Erklären Sie sich, mein Herr.«


  »Wir bildeten einen Ausschuß von fünf Edelleuten, welche mit der bretagnischen Ligue, einer einzelnen Ligue in der Mitte des großen Bundes, in Verbindung standen, und es war zwischen uns verabredet, daß sich Alles, was wir thun würden, nach der Stimmenmehrheit entscheiden sollte.«


  »Ich begreife; und die Stimmenmehrheit beschloß die Ermordung des Regenten?«


  »So ist es, Exzellenz; vier waren für die Ermordung und ein Einziger dagegen.«


  »Und derjenige, welcher dagegen war?« fragte der Regent.


  »Das war ich, und sollte ich auch das Vertrauen Eurer Exzellenz verlieren, Aber, mein Herr, warum haben Sie die Ausführung des Plans, den Sie mißbilligten, übernommen?«


  »Es wurde beschlossen, daß das Loos denjenigen bezeichnen sollte, welcher den Plan auszuführen hätte.«


  »Und das Loos?«


  »Fiel auf mich, Exzellenz.«


  »Warum haben Sie diese Sendung nicht verworfen?«


  »Die Abstimmung war geheim, Niemand kannte mein Votum; man hätte mich für einen Feigen gehalten.«


  »Und Sie sind nach Paris gereist?«


  »In der mir auferlegten Absicht.«


  »Und Sie zählen auf mich?«


  »Als auf einen Feind des Regenten, um mich in Erfüllung eines Unternehmens zu unterstützen, das nicht nur sehr tief die Interessen Spaniens berührt, sondern auch unsere Freunde aus der Bastille errettet.«


  »Laufen sie denn so große Gefahr, als Sie glauben?«


  Der Tod schwebt über ihnen, der Regent besitzt Beweise, und er hat gesagt, hätte Herr von Richelieu vier Köpfe, so habe er die Mittel in der Hand, sie ihm alle abschlagen zu lassen.«


  »Er hat dies in einem Augenblick des Zorns gesagt.«


  »Wie! Exzellenz, Sie vertheidigen den Herzog? Wenn ein Mann sich für das Heil nicht nur seiner Genossen, dabei, sondern auch zweier Königreiche opfert, zögern Sie das Opfer anzunehmen?«


  »Wenn Sie in diesem Unternehmen scheitern?«


  »Jede Sache hat ihre gute und ihre schlimme Seite, Monseigneur. Hat man nicht das Glück, der Retter seines Vaterlands zu werden, so bleibt die Ehre, der Märtyrer seiner Sache zu sein.«


  »Aber merken Sie wohl auf: indem ich Ihnen die Mittel bis zum Regenten zu gelangen, erleichtere, werde ich Ihr Mitschuldiger.«


  »Und das erschreckt Sie, Exzellenz?«


  »Allerdings; denn sind Sie verhaftet . . .«


  »Nun! bin ich verhaftet?«


  »So kann man Ihnen durch die Folter die Namen derjenigen entreißen . . .«


  Der Chevalier unterbrach den Prinzen mit einer Gebärde erhabener Verachtung und sprach:


  »Sie sind ein Fremder, Exzellenz, Sie sind Spanier; Sie können folglich nicht wissen, was ein französischer Edelmann ist. Ich verzeihe Ihnen daher Ihre Beleidigung.«


  »Man kann also auf Ihr Stillschweigen zählen?«


  »Pontcalec, Ducouedic, Talhouet und Mont-Louis zweifelten einen Augenblick daran, und sie haben sich seitdem bei mir entschuldigt.«


  »Es ist gut, mein Herr«, sagte der Regent, »ich werde das, was ich von Ihnen gehört habe, in ernste Ueberlegung ziehen, das verspreche ich Ihnen. Aber an Ihrer: Stelle . . .«


  »An meiner Stelle?«


  »Würde ich auf das Unternehmen Verzicht leisten.«


  »Ich gäbe viel, wenn ich nicht darauf eingegangen wäre, das gestehe ich, Exzellenz; denn seitdem ich mich in dasselbe eingelassen habe, ist eine große Veränderung in meinem Leben vorgegangen; doch ich bin nun einmal dabei, und die Sache muß in Erfüllung gehen.«


  »Selbst wenn ich Ihnen meine Unterstützung der weigern würde?«


  »Das bretagnische Comité hat für diesen Fall vor hergesehen.«


  »Und es hat entschieden?«


  »Daß man darüber weggeben würde,


  »Ihr Entschluß ist also?«


  »Unwiderruflich, Monseigneur.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, was ich Ihnen sagen mußte«, sprach der Regent; »da Sie es nun mit aller Gewalt wollen, so verfolgen Sie Ihr Unternehmen.«


  »Exzellenz, Sie scheinen sich zurückziehen zu wollen.«


  »Haben Sie mir noch etwas zu sagen?«


  »Heute, nein; doch morgen oder übermorgen.«


  »Steht Ihnen der Kapitän nicht als Mittelsperson zu Gebot? Wenn Sie mich durch ihn benachrichtigen lassen, werde ich Sie empfangen, wann es Ihnen beliebt.«


  »Exzellenz«, sprach Gaston mit einem Ausdruck von Festigkeit, der wunderbar mit seiner edlen und würdigen Haltung im Einklang stand; »reden wir offenherzig! keine Mittelsperson wie diese! Eure Exzellenz und ich, so fern wir auch von einander durch das Verdienst und den Rang stehen, wir sind wenigstens vor dem Schaffot gleich, das uns bedroht. Der Vortheil ist in dieser Hinsicht sogar auf meiner Seite, da ich offenbar mehr Gefahr laufe, als Sie. Doch, Exzellenz, Sie sind nun ein Verschwörer, wie der Herr Chevalier von Chanlay, nur mit dem Unterschied, daß Sie als Chef das Recht haben, seinen Kopf vor dem Ihrigen fallen zu sehen. Es sei mir also gestattet, von Gleich zu Gleich mit Eurer Exzellenz zu verhandeln und Sie zu sehen, wann ich Ihrer bedürfen werde.«


  Der Regent dachte einen Augenblick nach.


  »Sehr gut«, sagte er. »Dieses Haus ist nicht meine Wohnung, wie Sie begreifen. Ich empfange wenig, seitdem der Krieg auszubrechen droht. Meine Stellung in Frankreich ist prekärer und zarter Natur. Cellamare ist in Blois eingekerkert. Ich bin nur eine Art von Consul, gut, meine Landsleute zu beschützen, und auch gut, als Geißel zu dienen. Ich kann also nicht vorsichtig genug zu Werke gehen.«


  Der Regent log mit großer Anstrengung. Er suchte das Ende von jedem seiner Sätze.


  »Schreiben Sie also poste restante, unter der Adresse: An Herrn André. Sie nennen die Stunde, in der Sie mich sprechen wollen, und ich werde mich hier einfinden.«


  »Durch die Post!« versetzte Gaston.


  »Ja, Sie begreifen, das ist ein Verzug von drei Stunden, nicht mehr. So oft die Lade geöffnet wird, wartet einer von meinen Leuten auf Ihren Brief und bringt ihn mir, wenn er ihn findet. Drei Stunden später kommen Sie hierher, und Alles ist abgemacht.«


  »Eure Exzellenz spricht sehr nach ihrem Gefallen«, sagte Gaston lachend; »doch im welß nicht einmal; wo ich bin. Ich kenne die Straße nicht, ich kenne die. Nummer des Hauses nicht, Wie soll ich mich wieder hierherfinden? Hören Sie, Exzellenz, thun wir etwas Besseres: Sie haben von mir einige Stunden zum Nachdenken verlangt. Nehmen Sie die Zeit bis bis morgen früh, und morgen um eilf Uhr lassen Sie mich holen. Wir müssen unsern Plan ganz genau zum Voraus feststellen, damit er nicht scheitert, wie die Pläne der Verschwörer von den Straßenecken, denen ein in die Quere fahrender Wagen, oder ein Regen, der unversehens fällt, die Dolche verrückt oder das Pulver auslöscht.«


  »Das ist vortrefflich ausgedacht«, sagte der Regent. »dürfen Morgen also, Herr von Chanlay, hier gegen eilf Uhr. Man soll Sie in Ihrer Wohnung abholen, und wir werden fortan keine Geheimnisse mehr vor einander haben.«


  »Ich habe die Ehre, mich Eurer Exzellenz achtungsvoll zu empfehlen«, sprach Gaston sich verbeugend.


  »Gott befohlen, mein Herr«, sagte der Regent, seinen den Gruß erwidernd.


  Der Regent entließ Gaston, und dieser fand im Vorzimmer den Führer wieder, welcher ihn gebracht hatte. genug Der Chevalier bemerkte nur bei der Rückkehr, daß er einen Garten durchschreiten mußte, den er bei seiner Ankunft nicht gesehen hatte, und daß er durch eine andere Thüre hinausging, als die, durch welche er hereingekommen war. Vor dieser andern Thüre wartete derselbe Wagen; er stieg sogleich ein, und kaum hatte er Platz genommen, als der Wagen rasch nach der Rue des Bourdonnais rollte.


  


  XVIII.
Das kleine Haus.


  Es war keine Illusion mehr für den Chevalier . . . Einen Tag noch, zwei vielleicht, und ex mußte zum Werke schreiten. Und zu welchem Werke!


  Der spanische Gesandte hatte einen tiefen Eindruck auf Gaston hervorgebracht: eine gewisse Großartigkeit seines ganzen Wesens hatte seine Bewunderung erregt. Dieser war ein Edelmann, davon fühlte sich Gaston fest überzeugt.


  Dann durchzog eine seltsame Erinnerung seinen Geist, es fand zwischen dieser ernsten Stirne und diesen funkelnden Augen und der reinen Stirne und den sanften Augen von Helene eine von jenen entfernten, unbestimmten Ähnlichkeiten statt, welche dem Gedanken, der dabei verweilt, das Unzusammenhängende eines Traumes verleihen. Ohne sich darüber Rechenschaft zu geben, stellte Gaston diese zwei Gesichter in seiner Erinnerung zusammen, und er konnte sie unwillkürlich nicht von einander trennen. In dem Augenblick, wo er sich ermüdet von den verschiedenen Gemüthsbewegungen des Tages zu Bette legen wollte, erscholl der Tritt eines Pferdes auf der Straße: die Thüre des Wirthshauses zur Liebestonne öffnete sich und Gaston glaubte ein sehr belebtes Gespräch zu hören; doch bald schloß sich die Thüre wieder, das Geräusch verschwand, und Gaston entschlief, wie man mit fünf und zwanzig Jahren schläft, selbst wenn man verliebt und Verschwörer ist.


  Gaston hatte sich indessen nicht getäuscht: das Pferd, das er zu hören geglaubt, hatte wirklich mit den Füßen gestampft und gewiehert; das Gespräch hatte stattgefunden; die Thüre war geöffnet und wieder geschlossen worden.


  Derjenige, welcher zu dieser Stunde ankam, war ein guter Bauer von Rambouillet, dem eine hübsche junge Frau zwei Louis d'or dafür gegeben hatte, daß er in aller Eile ein Billett dem Herrn Chevalier Gaston von Chanlay, Rue des Bourdonnais, Wirthschaft zur Liebestonne, überbringen sollte.


  Die hübsche junge Frau kennen wir.


  Tapin nahm den Brief, drehte ihn hin und her, roch; daran, machte seine weiße um seinen Wirthsleib gebundene Schürze los, übergab die Obhut des Gasthauses zur Liebestonne seinem ersten Koch, der ein sehr verständiger Bursche war, und lief mit der ganzen Geschwindigkeit seiner zwei langen Beine zu Dubois der eben aus dem Hause in der Rue du Bac zurückkehrte.


  »Oho! sagte Dubois, ein Brief. Laß sehen.«


  Er entsiegelte wie ein geschickter Escamoteur, mit Hilfe eines heißen Dampfes den Brief, den man ihm übergab. Und als er dann das Schreiben und die Unterschrift gelesen hatte, brach er in einen unmäßigen Jubel aus und sagte:


  »Gut! vortrefflich! das geht ganz ausgezeichnet! Lassen wir die Kinder machen, sie sind im vollen Galopp begriffen. Doch wir halten die Zügel in der Hand, und sie werden nicht weiter gehen, als wir wollen.«


  Hiernach und nachdem er den Brief wieder künstlich geschlossen hatte, wandte er sich gegen den Boten um und sprach zu ihm:


  »Hier, übergib diesen Brief.«


  »Wann dies?« fragte Tapin.


  »Sogleich.«


  Tapin machte einen Schritt gegen die Thüre.


  »Nein, ich bedenke«, rief Dubois; »morgen früh, das wird bald genug sein.«


  »Ei!« sagte Tapin, indem er zum zweiten Mal, als er eben hinausgehen wollte, stehen blieb, »ei! ist es mir wohl erlaubt, Monseigneur, eine ganz persönliche Bemerkung zu machen?«


  »Sprich, Bursche!«


  »Als Agent von Monseigneur verdiene ich täglich drei Thaler.«


  »Ist das nicht genug, Schlingel?«


  »Es ist genug für den Agenten, und ich beklage mich nicht darüber; aber, wahrhaftiger Gott! es ist nicht genug für den Weinhändler. Oh! welch ein albernes Gewerbe! Trinke, um Dich zu zerstreuen, Dummkopf!«


  »Seitdem ich davon verkaufe, verabscheue ich den Wein.«


  »Weil Du siehst, wie man es macht; trinke Champagner, trinke Muscat; trinke Wein von Trauben, wenn es gibt, Bourguignon muß bezahlen . . . Ah! er hat wirklich einen Anfall, und Deine Lüge ist nur ein chronologischer Fehler.«


  »Wahrhaftig, Monseigneur?«


  »Ja, die Angst, die Du ihm eingejagt hast, ist die Ursache davon. Du wolltest sein Geschäft erben, Galgenvogel!«


  »Meiner Treue, nein, Monseigneur, dieses Gewerbe ist zu wenig belustigend.


  »Nun, so füge drei Thaler täglich Deinem Solde bei, so lange Du es treibst, und hernach gebe ich Dir die Bude, um Deine älteste Tochter auszustatten. Gehe und bringe mir oft solche Briefe, Du wirst willkommen sein.«


  Tapin kehrte in das Gasthaus zur Liebestonne mit demselben Schritt zurück, mit dem er nach dem Palais-Royal gegangen war, und da man ihm dies empfohlen hatte, so wartete er bis zum andern Tag, um den Brief zu übergeben. Um sechs Uhr. war Gaston auf den Beinen, und wir müssen Tapin die Gerechtigkeit widerfahren lassen, sobald er Geräusch im Zimmer hörte, übergab er den Brief demjenigen, an welchen er adressiert war.


  Als Gaston die Handschrift erkannte, erröthete und erbleichte er zugleich; aber je länger er las, desto mehr nahm seine Blässe zu.


  Tapin machte Miene, als ginge er weg, beobachtete ihn aber aus einem Winkel seines Auges,


  Die Nachricht war in der That ernst. Man höre, was der Brief enthielt:


  »Mein Freund,


  »Ich komme auf Ihre Ansicht zurück, und Sie hatten vielleicht in jedem Fall Recht. Ich habe bange; es ist ein Wagen angekommen; Madame Desroches hat Befehl zur Abreise gegeben. Ich wollte Widerstand leisten, doch man schloß mich in mein Zimmer ein. Zum Glück kommt eben ein Bauer vorüber, der sein Pferd vor dem Hause trinken läßt; ich schenke ihm zwei Louis d'ors, und er verspricht mir, das Billett zu Ihnen zu bringen. Ich höre die letzten Anstalten treffen. In zwei Stunden werden wir nach Paris abreisen.«


  »Sind wir daselbst, so lasse ich Ihnen meine Adresse zukommen, und müßte ich, wenn man mir widerstrebt, aus dem Fenster springen.«


  »Seien Sie unbesorgt, die Frau, die Sie liebt, wird sich ihrer eigenen Person und Ihrer würdig erhalten.«


  »Oh! das ist es,« rief Gaston, als er den Brief zu Ende gelesen hatte. »Helene, ich täuschte mich nicht . . . Acht Uhr Abends . . . Mein Gott! sie ist also abgereist . . . sie ist sogar angekommen. Herr Bourguignon, warum hat man mir den Brief nicht sogleich übergeben?«


  »Seine Exzellenz schlief, und man wartete, bis sie erwachte«, erwiderte Tapin mit der ausgezeichnetsten Höflichkeit.


  Einem Mann von so viel Lebensart war hierauf nichts zu entgegnen. Dabei überlegte Gaston, daß er, wenn er in Hitze geriethe, sein Geheimnis zu verrathen Gefahr laufen würde; er bewältigte daher seinen Zorn, Nur kam ihm ein Gedanke: er wollte an der Barrière auf die Ankunft von Helene, welche noch nicht eingetroffen sein konnte, lauern. Er kleidete sich rasch an, hing seinen Degen an seine Seite, und entfernte sich, nachdem er zuvor zu Tapin gesagt hatte:


  »Sollte der Herr Kapitän La Jonquière kommen, um mich abzuholen, so bemerken Sie ihm, ich werde um neun Uhr wieder zurück sein.«


  Gasion kam in Schweiß gebadet an die Barrière; er hatte keinen Fiacre getroffen und den ganzen Weg zu Fuß gemacht.


  Während er vergebens auf Helene wartete, welche zwei Stunden vorher in Paris eingefahren war, wenden wir unsere Blicke rückwärts.


  Wir haben den Regenten den Brief von Madame Desroches empfangen und die Antwort durch denselben Boten zurückschicken sehen. Es war in der That dringend, rasche Maßregeln zu ergreifen und Helene den Versuchen des Herrn von Livry zu entziehen. Wer konnte der junge Mann sein? Dubois allein vermochte es ihm zu sagen. Als Dubois gegen fünf Uhr Abends wieder erschien, um Seine königliche Hoheit nach der Rue du Bac zu begleiten, fragte ihn auch der Regent:


  »Dubois, wer ist Herrn von Livry aus Nantes?«


  »Livry, Livry . . . warten Sie doch, Hoheit.«


  »Ja, Livry!«


  »Es ist irgend ein Matignon auf die Provinz gepfropft.«


  »Das ist keine Erklärung, Abbé; das ist höchstens eine Hypothese.«


  »Ei! wer kennt das? . . . Livry . . . Das ist kein Name. Lassen Sie Herrn d'Hozier kommen.«


  »Einfaltspinsel!«


  »Monseigneur, ich beschäftige mich nicht mit Genealogie. Ich bin ein unwürdiger Bürgersmann.«


  »Genug der Albernheiten.«


  »Teufel! Eure Hoheit scherzt nicht über die Livry, wie es scheint. Sollte es sich darum handeln, einem von der Familie den Orden zu geben? In diesem Fall wäre es etwas Anderes, und ich würde bemüht sein, Ihnen eine schöne Abstammung aufzufinden.«


  »Geh' zum Teufel, und während Du dahin gehst, schicke mir Nocé.«


  Dubois lächelte auf seine angenehmste Welse und ging weg.


  Zehn Minuten nachher öffnete sich die Thüre und Nocé erschien.


  Es war dies ein Mann von vierzig Jahren, ungemein vornehm, groß, schön, kalt, trocken, witzig und spöttisch . . . im Uebrigen einer der getreusten und beliebtesten Gesellschafter des Regenten.


  »Monseigneur hat mich rufen lassen?« sagte er.


  »Ah! Du bist es, Nocé; guten Morgen.«


  »Ich lege Monseigneur meine ganze Huldigung zu Füßen, sprach Nocé sich verbeugend. Kann ich Seiner königlichen Hoheit in irgend einer Hinsicht nützlich sein?«


  »Ja, leihe mir Dein Haus im Faubourg Saint-Antoine, aber sehr leer und sehr reinlich; ich werde mir angehörige Leute dahin bringen. Besonders nicht zu galant, hörst Du?«


  »Für eine Sittsame, Hoheit?«


  »Ja, Nocé, für eine Sittsame.«


  »Warum miethen Sie da nicht ein Haus in der Stadt, Monseigneur? Die Häuser im Faubourg stehen in einem abscheulichen Ruf, das muß ich Ihnen sagen.«


  »Die Person, welche ich dort unterbringen will, welß nichts von einem solchen Ruf, Nocé!«


  »Teufel! empfangen Sie meine aufrichtigen Complimente, Hoheit.«


  »Aber Stillschweigen, nicht wahr, Nocé?«


  »Vollkommen.«


  »Weder Blumen, noch Sinnbild. Laß mir alle etwas anstößige Gemälde abnehmen. Wie sind die Pfeilerspiegel und die Füllungen?«


  »Die Pfeilerspiegel und die Füllungen können bleiben: das ist äußerst anständig.«


  »Wahrhaftig!«


  »Ja, wahrhaftig, es ist rein Maintenon.«


  »Lassen wir also die Füllungen. Doch Du stehst mir dafür?«


  »Monseigneur, ich möchte nicht gern eine solche Verantwortlichkeit übernehmen. Ich bin keine Sittsame, und es wäre vielleicht sicherer, Alles abzukratzen.«


  »Bah! für einen Tag ist das nicht der Mühe werth. Einige Mythen, nicht wahr?«


  »So ungefähr«, erwiderte Nocé.


  »Ueberdies würde uns das Zeit kosten, und ich habe kaum ein paar Stunden. Gib mir sogleich die Schlüssel.«


  »Gönnen Sie mir nur Zeit, nach Hause zu eilen, und in einer Viertelstunde wird sie Eure königliche Hoheit haben.«


  »Guten Tag, Nocé! Deine Hand. Keinen Hinterhalt, keine Neugierde . . . ich empfehle es Dir, ich bitte Dich darum.«


  »Monseigneur, ich gehe auf die Jagd ab und werde nicht eher zurückkommen, als bis mich Eure königliche Hoheit ruft.«


  »Du bist ein würdiger Kamerad. Gott befohlen, Morgen sehen wir uns.«


  Nunmehr sicher, ein anständiges Haus zu haben, wo er sie absteigen lassen konnte, schrieb der Regent sogleich einen zweiten Brief an die Desroches und schickte ihr eine Berline mit dem Befehl, Helene zu bringen, nachdem sie, ohne ihr denselben zu zeigen, den Brief, den er geschrieben, gelesen hätte.


  Dieser Brief enthielt Folgendes:


  Meine Tochter, ich habe nachgedacht, und will Sie bei mir haben. Machen Sie mir das Vergnügen und folgen Sie Madame Desroches, ohne eine Secunde zu verlieren. Bei Ihrer Ankunft in Paris erhalten Sie Nachricht von mir.


  Ihr wohlgewogener Vater.


  Als Helene diesen Brief, den ihr Madame Desroches mittheilte, gelesen hatte, sträubte sie sich, bat sie, weinte sie; doch diesmal war Alles vergebens, und sie mußte gehorchen. Da geschah es, daß sie einen Augenblick der Einsamkeit benützte, um den uns bekannten Brief zu schreiben und durch den reitenden Bauern bestellen zu lassen. Als sie sodann aufbrach, trennte sie sich mit Schmerz von dieser Wohnung, die ihr theuer war, weil sie darin ihren Vater zu finden geglaubt und ihren Geliebten gesehen hatte.


  Gaston war nach Empfang des Briefes, wie gesagt, in aller Eile nach der Barriere gelaufen. Es dämmerte kaum, als er dahin kam. Mehrere Wagen fuhren vorüber, doch keiner enthielt Helene. Allmälig wurde die Kälte schärfer, und der junge Mann, von dessen Herz die Hoffnung wich, schlug wieder den Weg nach dem Gasthaus ein, da ihm keine andere Chance mehr blieb, als die, bei seiner Rückkehr einen Brief zu finden.


  Als er den Tuilerien-Garten durchschritt, schlug es acht Uhr. In demselben Augenblick trat Dubois ein Portefeuille unter dem Arm und mit triumphierender Miene in das Schlafzimmer des Regenten ein.


  


  XIX.
Der Künstler und der Politiker.


  »Ah! Du bist es, Dubois«, sprach der Regent, als er seinen Minister erblickte.


  »Ja, Monseigneur«, antwortete Dubois, während er Papiere aus seinem Portefeuille zog. »Nun, sind unsere Bretagner immer noch artig?«


  »Was für Papiere sind das?« fragte der Regent, der trotz seiner Unterredung am vorhergehenden Tag und gerade vielleicht wegen dieser Unterredung eine gewisse Sympathie für Chanlay fühlte.


  »Oh! durchaus nichts,« antwortete Dubois. »Einmal ein kleines Protokoll über das, was gestern Abend zwischen dem Herrn Chevalier von Chanlay und Seiner Exzellenz dem Herrn Herzog von Olivares vorfiel.«


  »Du hast also gehorcht?« rief der Regent.


  »Bei Gott! Hoheit, was sollte ich denn machen?«


  »Und Du hast gehört?«


  »Alles. Nun! Monseigneur, was halten Sie von den Absichten und Plänen Seiner katholischen Majestät?«


  »Ich denke, man verfügt über sie vielleicht ohne ihre Theilnahme.«


  »Und der Cardinal Alberoni? . . . Alle Teufel! Monseigneur, wie dieser Bursche mit Europa umspringt. Der Prätendent in England; Preußen, Schweden und Russland zerreißen Holland; das Reich nimmt Neapel und Sizilien; das Großherzogthum Toscana erhält der zweite Sohn von Philipp V.« Sardinien fällt dem Herzog von Savoyen, Comacchio dem Papst, Frankreich Spanien zu. Das ist ein Plan, dem es dafür, daß er aus dem Gehirn eines Glöckners entsprungen ist, nicht an Großartigkeit gebricht.«


  »Nichts als Rauch alle diese Projecte!« versetzte der Herzog; »nichts als Träumereien alle diese Pläne!«


  »Und unser bretagnischer Ausschuß, ist das Rauch?« fragte Dubois.


  »Ich bin genöthigt, zu bekennen, daß dieser wirklich besteht.«


  »Und der Dolch unseres Verschwörers, ist das auch eine Träumerei?«


  »Nein, ich muß sogar sagen, daß er mir mit einem sehr kräftigen Heft versehen zu sein schien.«


  »Teufel! Monseigneur, Sie beklagten sich bei Ihrer andern Verschwörung. Sie haben nur Rosenwasserverschwörer gefunden. Nun, mir dünkt, diesmal sind Sie nach Gefallen bedient, denn diese Leute gehen nicht mit trägen Händen zu Werk.«


  »Weißt Du«, sprach der Regent ganz nachdenkend, »weißt Du, daß dieser Chevalier von Chanlay eine kräftige Natur ist?«


  »Ah! gut, es fehlte Ihnen nur noch, daß Sie sich von einer schönen Bewunderung für diesen Burschen ergreifen ließen! Oh! ich kenne Sie, Hoheit, Sie sind ganz hierzu fähig.«


  »Warum findet denn ein Fürst immer unter seinen Feinden und nie unter seinen Dienern Seelen von diesem Schlage?«


  »Ah! Hoheit, weil der Haß eine Leidenschaft und die Ergebenheit häufig nur eine Niedrigkeit ist. Doch wenn Monseigneur für einen Augenblick die Höhe der Philosophie verlassen wollte, um zu einer einfachen, materiellen Arbeit herabzusteigen, welche darin bestünde, daß sie mir Unterschriften geben würde . . .«


  »Welche?« fragte der Regent.


  »Vor Allem für einen Kapitän, den man zum Major machen muß.«


  »Den Kapitän La Jonquière?«


  »Oh! nein; das ist ein Bursche, den wir in Effigie hängen lassen, sobald wir seiner nicht mehr bedürfen, Doch mittlerweile, Monseigneur, müssen wir ihn schonen.«


  »Und wer ist dieser Kapitän?«


  »Ein braver Offizier, den Monseigneur vor acht Tagen, oder vielmehr vor acht Nächten in einem ehrlichen Hause der Rue Saint-Honoré getroffen hat.«


  »Was willst Du damit sagen?«


  »Ich sehe, daß ich Eure Hoheit in ihren Erinnerungen unterstützen muß, denn Monseigneur hat so wenig Gedächtnis!«


  »Sprich Bursche, man kommt mit Dir nie zur Sache.«


  »Hören Sie mit zwei Worten: Monseigneur ist vor acht Tagen, wie gesagt, als Musketier verkleidet, durch die kleine Thüre der Rue de Richelieu, in Begleitung von Nocé und Simiane, weggegangen.«


  »Ja, das ist wahr . . . Und was ist in der Rue Saint-Honoré vorgefallen?«


  »Wollen Sie das wissen, Monseigneur?«


  »Ja, es würde mir Vergnügen machen.


  »Ich kann Eurer Hoheit nichts abschlagen.


  »Sprich also..


  »Monseigneur der Regent speiste in dem Hause der Rue Saint-Honoré zu Nacht.«


  »Immer mit Nocé und Simiane?«


  »Nein, unter vier Augen. Nocé und Simiane speisten auch zu Nacht, aber Jeder seinerseits.«


  »Fahre fort.«


  »Monseigneur der Regent speiste also zu Nacht, und man war eben am Nachtisch, als ein braver Offizier, der sich ohne Zweifel in der Thüre täuschte, so hartnäckig anklopfte, daß Monseigneur, hierüber ungeduldig, heraustrat und den Ueberlästigen, der ihn so zur unrechten Zeit störte, ein wenig abkapitelte., Der Ueberlästige, der, wie es scheint, etwas empfindlicher Natur war, griff nach seinem Degen, worauf Monseigneur, der sich nie zweimal umschaut, um eine Thorheit zu begehen, muthig auch den Degen zog und dem Offizier Stand hielt.«


  »Und der Erfolg dieses Duells?« fragte der Regent.


  »War, daß Monseigneur eine Schramme in die Schulter erhielt, wogegen er seinem Widersacher einen hübschen Degenstich beibrachte, der in die Brust eindrang.«


  »Doch dieser Degenstich ist hoffentlich nicht gefährlich?« fragte der Regent mit Theilnahme.


  »Zum Glück nicht; das Eisen glitt an den Rippen ab.«


  »Oh! desto besser!«


  »Und das ist noch nicht Alles.«


  »Wie so?«


  »Es scheint, Monseigneur hatte einen besondern Groll auf diesen Offizier.«


  »Ich! ich hatte ihn nie gesehen.«


  »Oh! als ob die Fürsten nöthig hätten, die Leute zu sehen, um ihnen Schlimmes zuzufügen. Sie schlagen aus der Entfernung.«


  »Was willst Du damit sagen? Sprich, vollende.«


  »Ich will damit sagen, daß ich mich erkundigt habe, und daß dieser Offizier schon seit acht Jahren Kapitän war, als er, da Eure Hoheit die Macht in die Hände bekam, entsetzt wurde.«


  »Wurde er entsetzt, so hat er es verdient.«


  »Ah! Monseigneur, das ist ein Gedanke: das heißt uns als unfehlbar, wie den Papst, anerkennen lassen.«


  »Er wird eine Feigheit begangen haben.«


  »Er war einer der tapfersten Offiziere der Armee.«


  »Eine seiner unwürdige Handlung.«


  »Er war der redlichste Mann der Erde.«


  »Dann hat man eine Ungerechtigkeit gut zu machen.«


  »Vortrefflich! Und darum fertigte ich dieses Majorspatent aus.«


  Gib, Dubois, gib. Du hast zuweilen etwas Gutes an Dir.«


  Ein teuflisches Lächeln runzelte das Gesicht von Dubois, der gerade in diesem Augenblick ein zweites Papier aus seinem Portefeuille zog.


  Der Regent folgte ihm ganz unruhig mit den Augen und fragte:


  »Was ist dieses zweite Papier?«


  »Monseigneur, nachdem Sie eine Ungerechtigkeit begangen haben, ist eine Gerechtigkeit zu üben.«


  »Der Befehl, den Chevalier Gaston von Chanlay zu verhaften und in die Bastille zu führen!« rief der Regent. »Ah, Bursche! ich begreife nun, warum Du mich mit einer guten Handlung ködertest. Doch einen Augenblick Geduld, fuhr der Herzog fort, das erfordert Ueberlegung.«


  »Denkt Monseigneur, ich schlage ihm einen Mißbrauch der Gewalt vor?« fragte Dubois lachend.


  »Nein; aber dennoch . . .«


  »Hoheit«, erwiderte Dubois sich belebend, wenn man die Regierung eines Reiches in den Händen hat, muß man regieren.«


  »Aber mir scheint, Herr Schulfuchs, mir scheint, daß ich der Herr bin.«


  »Ja, es steht in Ihrer Macht, zu belohnen, doch nur unter der Bedingung, daß Sie auch strafen. Das Gleichgewicht der Gerechtigkeit ist falsch, Monseigneur, wenn eine ewige und blinde Barmherzigkeit in einer der Schalen der Wage das Gewicht bildet. Handeln, wie Sie es immer thun wollen, und wie Sie es häufig thun, heißt nicht gut sein, sondern scwach sein! Sprechen Sie, Monseigneur, was wird die Belohnung derjenigen sein, welche sich ein Verdienst erworben haben, wenn Sie nicht diejenigen, welche gefehlt, bestrafen?«


  »Ei! sagte der Regent, ebenso ungeduldig, als fühlte er, er vertheidige eine edle, aber schlimme Sache, wenn ich nach Deinem Willen streng sein sollte, so hättest Du nicht eine Zusammenkunft zwischen mir und diesem jungen Menschen veranlassen müssen. Du hättest mich nicht in Stand setzen sollen, seinen Werth schätzen zu lernen; Du hättest mich glauben lassen sollen, es sei ein gewöhnlicher Verschwörer.«


  »Ja, und nun, da er sitzt Eurer Hoheit unter einer romantischen Hülle gezeigt hat, schweift Ihre Künstlerphantasie im Felde umher. Was Teufels! Alles hat seine Zeit: treiben Sie Chemie mit Humbert, treiben Sie Kupferstecherei mit Audran, treiben Sie Musik mit Lafare, treiben Sie Liebe mit der ganzen Welt; aber mit mir treiben Sie Politik.«


  »Ei! mein Gott!« rief der Regent, lohnt es sich denn der Mühe, daß ich mein Leben bespäht, geplackt, verleumdet, wie es ist, vertheidige.«


  »Es ist nicht Ihr Leben, was Sie vertheidigen, Hoheit. Unter allen Verleumdungen, von denen Sie verfolgt werden, und gegen die Sie, Gott sei Dank! nunmehr gepanzert sein sollten, ist die Anschuldigung der Feigheit die einzige, welche auf Sie zu werfen nicht einmal Ihre grausamsten Feinde gewagt haben. Ihr Leben! bei Steenkerke, bei Neerwinden, bei Lewide haben Sie gezeigt, was Sie sich daraus machen. Ihr Leben! bei Gott! wenn Sie ein einfacher Privatmann, ein Minister, und sogar ein Prinz von Geblüt wären, und ein Mord nähme es Ihnen, so würde das Herz eines Menschen zu schlagen aufhören, und nicht mehr. Aber Sie wollten, mit Recht oder mit Unrecht, Ihren Plaß unter den Mächtigen der Erde einnehmen; zu diesem Ende haben Sie das Testament von Ludwig XIV. gebrochen, Sie haben die Bastarde vom Thron verjagt, auf den sie schon den Fuß gesetzt; Sie haben sich zum Regenten von Frankreich, das heißt zum Schlüssel des Gewölbes der Welt gemacht; werden Sie getödtet, so fällt nicht mehr ein Mensch, sondern der Pfeiler, der das europäische Gebäude stützte, das zusammenstürzen muß; dann ist das mühsame Werk unserer vierjährigen Nachtwachen und Kämpfe zerstört, Alles erschüttert sich um uns her. Werfen Sie die Augen auf Holland: Preußen, Schweden und Russland machen daraus ein umfassendes Jägerrecht. Werfen Sie die Augen auf Österreich, und sein zweiköpfiger Adler schießt auf Venedig und Mailand, um sich für den Verlust Spaniens zu entschädigen. Werfen Sie die Augen auf Frankreich, und Frankreich ist nicht mehr Frankreich, sondern der Vasall von Philipp V. Werfen Sie endlich die Augen auf Ludwig XV., auf diesen letzten Sprößling, oder vielmehr auf diesen letzten Ueberrest des größten Reiches, das die Welt erleuchtet, und das Kind, das wir durch kräftige Ueberwachung und Fürsorge dem Schicksal seines Vaters, seiner Mutter und seiner Oheime entrissen haben, um es unversehrt auf den Thron seiner Ahnen zu setzen, dieses Kind fällt wieder in die Hände derjenigen, welche ein verfälschtes Gesetz frecher Weise zu seiner Nachfolge beruft. So von allen Seiten Mord und Verwüstung, Zertrümmerung und Brand, Bürgerkrieg und Krieg mit Außen; und warum dies? weil es Monseigneur Philipp von Orleans gefällt, sich immer noch für den Oberstwachtmeister der königlichen Haustruppen, oder für den Commandanten des Heeres in Spanien zu halten und zu vergessen, daß er an dem Tag, wo er Regent von Frankreich geworden ist, dies Alles zu sein aufgehört hat.«


  »Du willst es also?« rief der Regent, indem er eine Feder ergriff.


  »Noch einen Augenblick, Monseigneur, man soll nicht behaupten, Sie haben bei einer Angelegenheit von dieser Bedeutung meinem Andrängen nachgegeben. Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte. Nun lasse ich Sie allein, thun Sie, was Sie thun wollen. Ich lasse dieses Papier hier. Ich habe meinerseits einige Befehle zu geben, und werde in einer Viertelstunde zurückkommen, um es wieder zu holen.«


  Dubois, der diesmal ganz auf der Höhe der Lage stand, in der er sich befand, verbeugte sich nach diesen Worten vor dem Regenten und trat ab.


  Als der Herzog allein war, versank er in eine tiefe Träumerei, Diese ganze, so düstere und so hartnäckige Sache, dieses furchtbare Stück von der schon bei der vorhergehenden Verschwörung niedergetretenen Schlange erhob sich im Geist des Herzogs mit einer Menge schwarzer Visionen, Er hatte dem Feuer in den Schlachten getrotzt, er hatte der von den Spaniern und den Bastarden von Ludwig XIV. beabsichtigten Entführungen gespottet; aber diesmal erfaßte ihn ein geheimer Schauer, ohne daß er sich darüber Rechenschaft geben konnte. Er fühlte sich voll unwillkürlicher Bewunderung für den jungen Mann, dessen Dolch gegen seine Brust gezückt war; er haßte ihn in gewissen Augenblicken; er bewunderte, er liebte ihn beinahe in anderen, Dubois, der auf dieser Verschwörung wie ein höllischer Affe auf einer im Todeskampf begriffenen Beute gekauert war und mit seinen thätigen Nägeln bis im Herzen des Complottes wühlte, erschien ihm als mit einem mächtigen Willen und mit einem erhabenen Verstande bewaffnet. Er, der gewöhnlich so muthig, fühlte, daß er unter diesen Umständen sein Leben schlecht vertheidigt hätte, Er hielt die Feder in der Hand, der Befehl lag unter seinen Augen und zog ihn an.


  »Ja«, sagte er, »ja, Dubois hat Recht; er hat wahr gesprochen, und mein Leben, das ich in jeder Stunde auf einen Wurf setze, gehört nun nicht mehr mir. Noch gestern sagte mir meine Mutter, was er mir heute gesagt hat. Wer weiß, was aus der ganzen Welt würde, wenn ich sterbe? Was bei dem Tod meines Ahnherrn Heinrich IV. daraus geworden ist! Nachdem er Fuß für Fuß sein Reich wieder erobert hatte, war er in Folge von zehn Jahren des Friedens, der Sparsamkeit und der Popularität im Begriff, Frankreich Elsaß, Lothringen und Flandern, vielleicht, beizufügen, während von den Alpen herabsteigend, der Herzog von Savoyen, der sein Schwiegersohn geworden, sich ein Königreich aus dem Mailändischen schneiden, und aus den Abschnitzeln dieses Königreichs die Republik Venedig bereichern und die Herzoge von Modena, Florenz und Mantua befestigen wollte. Von da an stand Frankreich an der Spitze der europäischen Bewegung, Alles war bereit für dieses während des ganzen Lebens eines Königs, der zugleich Gesetzgeber und Soldat, ausgebrütete ungeheure Resultat. Da kam der dreizehnte Mai; ein Wagen mit der königlichen Livree fuhr durch die Rue de la Féronnerie, und es schlug drei Uhr im Glockenthurm der Innocens! . . . In einer Secunde war Alles zerstört: die durch die Vergangenheit errungene Wohlfahrt, die Hoffnungen auf die Zukunft. Und es bedurfte eines ganzen Jahrhunderts, eines Ministers, der Richelieu hieß, und eines Königs, der sich Ludwig XIV. nannte, um an der Seite von Frankreich die Wunde zu vernarben, die ihm das Messer von Ravaillac geschlagen hatte! Ja, ja, Dubois hat Recht«, rief der Herzog sich belebend; »ich muß diesen jungen Mann der menschlichen Gerechtigkeit überlassen. Ueberdies bin ich es nicht, der verurtheilt; die Richter sind da, sie sollen entscheiden. Und dann, fügte er lächelnd bei, habe ich nicht immer mein Begnadigungsrecht?«


  In seinem Innern beruhigt durch dieses königliche Prärogativ, das er im Namen von König Ludwig XV. übte, unterzeichnete er hiernach rasch, läutete seinem Kammerdiener und ging in ein anderes Zimmer, um sich vollends anzukleiden.


  Zehn Minuten, nachdem er das Zimmer, wo diese Scene vorgefallen war, verlassen hatte, öffnete sich sachte die Thüre. Dubois streckte vorsichtig und langsam seinen Kopf herein, näherte sich leicht dem Tisch, an welchem der Prinz gesessen, warf einen raschen Blickt; auf den Befehl, lächelte mit einem Lächeln des Triumphes, als er sah, daß der König den Befehl unterzeichnet hatte, legte diesen viereckig zusammen, steckte ihn in seine Tasche und ging mit einer Miene tiefer Befriedigung wieder weg.


  


  XX.
Das Blut offenbart sich.


  Als Gaston von der Barrière de la Conférence zurückkehrte und wieder in sein Zimmer in der Rue des Bourdonnais trat, sah er La Jonquière beim Ofen sitzen eine Flasche Alicante-Wein, die er aufgemacht, verkosten.


  »Nun, Chevalier«, sagte er, als er Gaston bemerkte, »wie finden Sie mein Zimmer? . . . Nicht wahr, es ist ziemlich bequem? Setzen Sie sich doch und kosten Sie diesen Wein, er kommt den besten von Rousseau gleich, haben Sie etwas wie Rousseau? Nein, Sie sind aus der Provinz, und man trinkt keinen Wein in der Bretagne, man trinkt dort Apfelmost, Bier, glaube ich; ich habe dort nichts. Anderes getrunken, als Branntwein, ich konnte nichts Anderes finden.


  Gaston antwortete nichts, denn Gaston hatte nicht einmal gehört, was La Jonquière sagte, so sehr war er von einem einzigen Gedanken in Anspruch genommen; er sank wie bestürzt in einen Lehnstuhl und zerknitterte in seiner Tasche den ersten Brief von Helene.


  »Wo ist sie?« fragte er sich. Dieses Paris, dieses ungeheure, unermeßliche Paris wird sie mir vielleicht ewig behalten. Oh! das sind zu viel Schwierigkeiten zugleich für einen Mann, der weder die Macht, noch die Erfahrung hat.«


  »Hören Sie,« sprach La Jonquière, der im Herzen des jungen Mannes den Gedanken so leicht gefolgt war, als wenn der Körper, der es umgab, von Glas gewesen wäre, hören Sie, Chevalier, es ist hier ein Brief für Sie!«


  »Von Bretagne?« fragte zitternd der Chevalier.


  »Nein, von Paris; ein Brief von einer reizenden kleinen Handschrift, die mir ganz aussieht wie eine Frauenhand, schlimmer Geselle!«


  »Wo ist er?« rief Gaston.


  »Fragen Sie dies unsern Wirth. Als ich so eben eintrat, drehte er ihn in seinen Fingern hin und her.


  »Geben Sie, geben Sie«, rief Gaston, in die gemeinschaftliche Stube eilend.


  »Was wünscht der Herr Chevalier?« fragte Tapin mit seiner gewöhnlichen Höflichkeit.


  »Den Brief . . .«


  »Welchen Brief?«


  »Den Brief, den Sie für mich erhalten haben.«


  »Ah! verzeihen Sie, mein Herr, es ist wahr, ich vergaß es.«


  Und er zog den Brief aus seiner Tasche und gab ihn Gaston.


  »Armer Schwackopf«, sagte mittlerweile der falsche La Jonquière; »und solche alberne Bursche mischen sich in Verschwörungen . . . Das ist gerade wie jener d'Harmental; sie wollen zugleich Politik und Liebe treiben. Dreifache Dummköpfe, warum thun sie das Eine nicht ganz einfach bei der Fillon, sie würden das Andere nicht auf der Grève beschließen; übrigens ist das so besser für uns, in die sie nicht verliebt sind.«


  Gaston kam ganz freudig, den Brief von Helene lesend, wieder lesend, buchstabierend zurück.


  »»Rue du Faubourg Saint-Antoine, ein weißes Haus, hinter Bäumen, Pappelbäumen, glaube ich. Was die Nummer betrifft, so konnte ich sie nicht sehen; doch es ist das ein und dreißigste oder zwei und dreißigste Haus links, wenn man hereinkommt, nachdem man zu seiner Rechten ein Schloß gelassen, das Thürme an seiner Seite hat und einem Gefängnis gleicht.«« »Oh!« rief Gaston, ich werde dieses Schloß wohl finden, es ist die Bastille.«


  Er sprach diese letzten Worte so, daß Dubois sie hörte.


  »Bei Gott! ich glaube wohl, daß Du sie finden wirst, und müßte ich Dich selbst dahin führen.«


  Gaston schaute auf seine Uhr: er hatte vor seinem Rendez-vous in der Rue du Bac noch zwei Stunden vor sich. Er nahm seinen Hut, den er beim Eintritt auf einen Stuhl gelegt hatte, und schickte sich an, wegzugehen.


  »Nun! wir entfliegen wieder?« fragte Dubois.


  »Ein unerläßlicher Gang.«


  »Und unser Rendez-vous um eilf Uhr?«


  »Es ist noch nicht neun Uhr; seien Sie unbesorgt, ich werde zurück sein.«


  »Sie bedürfen meiner nicht?«


  »Ich danke.«


  »Wenn Sie zufällig eine kleine Entführung veranstalten würden . . . ich verstehe mich ziemlich gut darauf und könnte Ihnen helfen.«


  »Ich danke«, erwiderte Gaston unwillkürlich erröthend, »es ist nicht hiervon die Rede.«


  Dubois pfiff eine Melodie zwischen seinen Zähnen wie ein Mensch, der die Antworten für das nimmt, was sie werth sind.


  »Werde ich Sie hier wiederfinden?« fragte Gaston.


  »Ich weiß es nicht . . . vielleicht habe ich auch eine hübsche Dame zu beruhigen, die sich für meine Person interessiert; jedenfalls finden Sie zur bestimmten Stunde hier den Mann von gestern mit demselben Wagen und demselben Kutscher.«


  Gaston nahm hastig von seinem Gefährten Abschied. An der Ecke des Friedhofes der Innocens fand er einen Fiacre, stieg ein und ließ sich nach der Rue Saint-Antoine führen. Beim zwanzigsten Haus stieg er aus und befahl dem Kutscher, ihm zu folgen; dann ging er die ganze linke Seite der Straße scharf betrachtend weiter. Bald befand er sich vor einer großen Mauer, welche die Gipfel hoher, blätterreicher Pappelbäume überragten. Dieses Haus entsprach so genau dem Signalement, das ihm Helene gegeben hatte, daß er nicht mehr daran zweifelte, es sei dasjenige, in welchem das Mädchen wohne; hier aber fing die Schwierigkeit an; es war an diesen Mauern keine Oeffnung; es fand sich an der Thüre weder Klopfer, noch Glocke: dies war etwas Unnöthiges für die Leute der vornehmen Welt, denn diese hatten Laufer vor sich her galoppieren, welche an die Thüren, die sie sich öffnen lassen wollten, mit dem silbernen Knopf ihrer Stöcke klopften. Gaston hätte sich wohl ohne einen Laufer geholfen und entweder mit dem Fuß oder mit einem Stein geklopft; aber er befürchtete, es könnten Befehle gegeben worden sein, ihn an der Thüre abzuweisen; dem zu Folge ließ er den Kutscher halten, trat, da er Helene durch ein ihr wohlbekanntes Signal von seiner Anwesenheit unterrichten wollte, in ein kleines Gässchen, an das eine Seite des Hauses stieß, näherte sich so viel als möglich einem offenen Fenster, hielt seine Hände an seinen Mund und ahmte mit der ganzen Stärke, die er ihm geben konnte, das Geschrei des Käuzchens nach.


  Helene bebte; sie erkannte dieses Geschrei, das auf eine Entfernung von einer bis zwei Stunden durch den Ginster der Bretagne scholl, es kam ihr vor, als wäre sie noch im Kloster der Augustinernonnen von Clisson, und als machte sich die Barke, vom Chevalier gelenkt, vom Ufer los, schlüpfte unter der schweigsamen Anstrengung des Ruders über die Oberfläche hin und landete unter ihren Fenstern zwischen dem Schilfrohr und den Wasserlilien. Dieser Schrei, der an den Mauern hinaufstieg und bis an ihr Ohr gelangte, verkündigte ihr die erwartete Anwesenheit von Gaston, und sie lief sogleich an's Fenster; der junge Mann war da. Helene und er tauschten ein Zeichen, das von der einen Seite sagen wollte: ich erwartete Sie; und von der andern: hier bin ich; dann kehrte sie in das Zimmer zurück und läutete mit einem Glöckchen, das sie der Großmuth von Madame Desroches verdankte, die es ihr ohne Zweifel zu einem ganz andern Gebrauch gegeben hatte, mit solcher Gewalt, daß nicht nur Madame Desroches, sondern auch die Kammerfrau und der Kammerdiener hastig herbeiliefen.


  »Oeffnen Sie die Hausthüre«, sagte Helene gebieterisch, es ist vor dieser Thüre Jemand, den ich erwarte.«


  »Bleiben Sie«, rief Madame Desroches dem Kammerdiener zu, der sich zu gehorchen anschickte, ich will selbst sehen, wer diese Person ist.«


  »Unnöthig, Madame, ich weiß, wer es ist, und habe Ihnen gesagt, daß ich diese Person erwarte.«


  »Aber wenn das Fräulein dieselbe nicht empfangen sollte«, entgegnete die Duena, die sich zu widersetzen suchte.


  »Ich bin nicht mehr im Kloster, Madame, und bin noch nicht im Gefängnis,« erwiderte Helene; »ich werde also empfangen, wenn es mir beliebt.«


  »Aber ich darf doch wenigstens wissen, wer diese Person ist?«


  »Darin sehe ich nichts Ungeeignetes; es ist dieselbe Person, die ich schon in Rambouillet empfangen habe.«


  »Herr von Livry?«


  »Herr von Livry.«


  »Ich habe einen ausdrücklichen Befehl erhalten, diesen jungen Mann nie mehr bis zu Ihnen gelangen zu lassen.«


  »Und ich, ich gebe Ihnen den Befehl, ihn mir auf der Stelle zu bringen.«


  »Mein Fräulein, Sie sind Ihrem Vater ungehorsam«, versetzte Madame Desroches halb zornig, halb ehrerbietig.


  »Mein Vater hat nichts hier zu sehen, besonders nicht durch Ihre Augen, Madame.«


  »Wer ist aber Herr Ihres Schicksals?«


  »Ich, ich allein«, rief Helene, die sich beim Anblick der Herrschaft, welche man über sie ausüben wollte, empörte.


  »Mein Fräulein, ich schwöre Ihnen, daß Ihr Herr Vater . . .«


  »Mein Vater wird mein Benehmen billigen, wenn er mein Vater ist.«


  Mit dem ganzen Stolze einer Kaiserin hingeschleudert, beugte dieses Wort Madame Desroches unter den Ausdruck der Herrschaft, der darin enthalten war, und sie verschanzte sich von da an in ein Stillschweigen und in eine Unbeweglichkeit, welche die bei dieser Scene anwesenden Diener nachahmten.


  »Nun!« sagte Helene, »ich habe die Thüre zu öffnen befohlen. Gehorcht man nicht, wenn ich gebiete?«


  Niemand rührte sich, denn man wartete auf die Befehle der Gouvernante.


  Helene lächelte verächtlich, und da sie ihr Ansehen nicht dem Gesinde gegenüber gefährden wollte, machte sie mit der Hand eine so gebieterische Gebärde, daß Madame Desroches von der Thüre, vor der sie stand, auf die Seite trat und ihr freien Durchgang ließ. Helene ging nun langsam und würdig die Treppe hinab, gefolgt von Madame Desroches, welche ganz darüber versteinert war, daß sie einen solchen Willen bei einem erst seit vierzehn Tagen aus seinem Kloster ausgetretenen Mädchen fand.


  »Aber das ist eine wahre Königin«, sprach die Kammerfrau, welche Madame Desroches folgte; »ich, was mich betrifft, weiß, daß ich ihr geöffnet hätte, wäre sie nicht selbst hinabgegangen.«


  »Ach!« sprach die alte Gouvernante, »so sind sie alle in der Familie.«


  »Sie haben also die Familie gekannt?« fragte die Kammerfrau ganz erstaunt.


  »Ja, ja, ich habe einst den Marquis, ihren Vater, gekannt,« antwortete Madame Desroches, welche alsbald bemerkte, daß sie zu viel gesagt hatte.


  Während dieser Zeit stieg Helene die Stufen der Freitreppe hinab, durchschritt den Hof und ließ sich die Thüre auf ihr Machtgebot öffnen. Auf der Schwelle war Gaston.


  »Kommen Sie, mein Freund«, sagte Helene zu ihm.


  Gaston folgte ihr. Die Thüre schloß sich hinter ihr, und sie traten mit einander in die Gemächer des Erdgeschoßes.


  »Sie haben mich gerufen, Helene, und ich bin herbeigeeilt«, sprach der junge Mann zu ihr; haben Sie etwas zu befürchten? bedroht sie eine Gefahr?«


  »Schauen Sie umher und, beurtheilen Sie«, antwortete Helene.


  Die zwei jungen Leute waren in dem Zimmer, in das wir den Leser im Gefolge des Regenten und von Dubois eingeführt haben, als dieser den Prinzen zum Zeugen der Entfesselung seines Sohnes machen wollte; es war dies ein reizendes Boudoir, das an den Speisesaal stieß, mit dem es, wie man sich erinnert, nicht nur durch zwei Thüren, sondern auch durch eine gewölbte, ganz von den seltensten, herrlichsten, duftendsten Blumen maskierte Oeffnung in Verbindung stand. Das kleine Boudoir war mit blauem Atlaß, worauf Rosen mit silbernem Blätterwerk ausgestreut, tapeziert; die Bilder über der Thüre von Claude Audran stellten die Geschichte von Venus, in vier Gemälde abgetheilt, dar: ihre Geburt, wo sie nackt dem Schaume einer Welle entsteigt; ihre Liebschaft mit Adonis; ihre Nebenbuhlerei mit Psyche, die sie mit Ruthen streichen ließ, und endlich ihr Erwachen in den Armen von Mars unter den von Vulcan ausgespannten Netzen. Die Füllungen bildeten andere Episoden aus derselben Geschichte, alle aber so lieblich in ihren Umrissen, so wollüstig im Ausdruck, daß man sich in der Bestimmung dieses kleinen Boudoir nicht täuschen konnte. Die Malereien, von denen Nocé in der Unschuld seines Herzens den Regenten versicherte, sie seien rein Maintenon, waren genügend gewesen, um das Mädchen zurückschrecken.


  »Gaston,« sprach Helene, »hatten Sie denn Recht, wenn Sie sagten, ich soll dem Mann mißtrauen, der sich mir als meinen Vater vorstellte? Wahrhaftig, ich habe hier mehr bange, als in Rambouillet.«


  Gaston betrachtete alle diese Gemälde eines nach dem andern; er erröthete und erbleichte abwechselnd bei dem Gedanken, es gebe einen Mann, der an die Möglichkeit geglaubt habe, die Sinne von Helene durch solche Mittel zu Überrumpeln; dann trat er in's Speisezimmer und beschaute es in allen seinen Einzelheiten, wie er das Boudoir beschaut hatte: es war die Fortsetzung derselben erotischen Malereien und derselben wollüstigen Bestrebungen. Von da gingen Beide in den Garten hinab, der ganz von Statuen und Gruppen bevölkert war, welche in den Bildern des Malers vergessene marmorne Episoden zu sein schienen.


  Bei ihrer Rückkehr kamen sie an Madame Desroches vorüber; diese hatte sie nicht aus dem Gesichte verloren, sie hob die Hände mit einer verzweifelten Miene zum Himmel empor und es entschlüpften ihr die Worte? »Mein Gott! was wird Monseigneur denken?«


  Diese Worte machten den lange in der Brust von Gaston zurückgehaltenen Sturm hervorbrechen.


  »Monseigneur, rief er, »Sie haben es gehört, Helene; Monseigneur! Sie hatten Recht, zu fürchten, und Ihr keuscher Instinct machte Sie auf die Gefahr aufmerksam. Wir sind hier in dem kleinen Hause von einem jener großen Wüstlinge, welche die Vergnügungen auf Kosten der Ehre erkaufen, Nie habe ich diese Wohnorte des Verderbens gesehen, aber ich errathe sie. Diese Gemälde, diese Fresken, diese Statuen, dieses geheimnisvolle Helldunkel, das kaum in die Zimmer eindringt; diese für das Gesinde bestimmte Thürmchen, damit die Gegenwart der Dienstboten dem Herrn bei seinen Schwelgereien keinen Zwang auferlegt, . . . glauben Sie mir, das ist mehr, als es braucht, um mir Alles zu sagen. In des Himmels Namen, Helene, lassen Sie sich nicht ferner täuschen. Ich hatte Recht, als im in Rambouillet die Gefahr vorhersah; hier haben Sie Recht, wenn Sie fürchten.«


  »Mein Gott!« sagte Helene, »und wenn dieser Mann käme; wenn er uns mit Hilfe seiner Diener mit Gewalt zurückhalten würde!«


  »Seien Sie unbesorgt, Helene; bin ich nicht da?«


  »Oh! mein Gott! mein Gott! auf den süßen Gedanken eines Vaters, eines Beschützers, eines Freundes verzichten!«


  »Ach! und in welchem Augenblick . . . da Sie in der Welt allein sein sollen,« rief Gaston, ohne zu bedenken, daß er hierdurch einen Theil seines Geheimnisses preisgab.


  »Was sagen Sie da, Gaston? und was bedeuten diese unheilvollen Worte?«


  »Nichts . . . nichts . . .« erwiderte der junge Mann, einige Worte ohne Zusammenhang, die mir entschlüpft sind, ohne daß Sie ihnen einen Sinn beilegen dürfen.


  »Gaston, Sie verheimlichen mir etwas, etwas Furchtbares ohne Zweifel, da Sie, in demselben Augenblick, wo ich meinen Vater verliere, davon sprechen, daß Sie mich verlassen müssen.«


  »Oh! Helene, ich werde Sie nur mit dem Leben verlassen.«


  »Oh! das ist es«, sprach das Mädchen; »Sie schweben in Lebensgefahr und befürchten, sterbend mich zu verlassen. Gaston, Sie verrathen sich; Sie sind nicht mehr der Gaston von früher. Daß Sie mich heute wiederfinden, hat Ihnen nur eine gezwungene Freude bereitet; daß Sie mich gestern verloren, war kein ungeheurer Schmerz für Sie . . . Sie haben Pläne in Ihrem Kopf, welche wichtiger sind, als die in Ihrem Herzen. Es ist etwas in Ihnen, Stolz oder Ehrgeiz, was den Sieg über Ihre Liebe davon trägt. Ah! selbst in diesem Augenblick erbleichen Sie! Gaston, in des Himmels Namen! was haben Sie? Sie brechen mein Herz durch Ihr Stillschweigen.«


  »Nichts! nichts, Helene, das schwöre im Ihnen. In der That, ist nicht Alles das, was uns begegnet, Grund genug für mich, um unruhig zu werben? muß es nicht tiefe Besorgnisse bei mir erregen, daß ich Sie allein und ohne Wehr in diesem treulosen Hause sehe und nicht weiß, wie ich Sie beschützen soll? denn ohne Zweifel ist dieser Mensch ein mächtiger Mann. In der Bretagne hatte ich Freunde und zwei hundert Bauern, um mich zu vertheidigen; hier habe im Niemand.«


  »Ist es nur dieses, Gaston?«


  »Das ist zu viel, wie mir scheint.«


  »Nein, Gaston, denn wir werden dieses Haus auf der Stelle verlassen.«


  »Gaston erbleichte; Helene schlug die Augen nieder, ließ ihre Hand in die kalten, feuchten Hände ihres Geliebten fallen und sprach:


  »Vor allen diesen Leuten, die uns anschauen, unter den Augen dieser verkauften Frau, die nur einen Verrath gegen mich im Schilde führen kann, Gaston, gehen wir mit einander von hier weg.«


  Die Augen von Gaston schleuderten einen Blitz der Freude, dann beinahe in derselben Secunde verschleierte sie ein düsterer Gedanke wie eine Wolke.


  Helene folgte diesem doppelten Ausdruck auf dem Antlitz ihres Geliebten.


  »Bin ich nicht Ihre Frau, Gaston?« sagte sie; ist meine Ehre nicht die Ihrige? Gehen wir!«


  »Aber was ist zu machen, wo soll ich Sie unterbringen?«


  »Gaston, ich weiß es nicht, ich weiß nichts mehr: ich kenne Paris nicht, ich kenne die Welt nicht, ich kenne nur mich und Sie. Oh! Sie haben mir die Augen geöffnet: ich mißtraue Allem und Allen, mit Ausnahme Ihrer Redlichkeit und Ihrer Liebe.«


  Gaston brach das Herz: sechs Monate früher hätte er mit dem Leben die edle Ergebenheit des muthigen Mädchens bezahlt.


  »Helene, bedenken Sie wohl«, sagte er. »Wenn wir uns täuschten, wenn dieser Mann wirklich Ihr Vater wäre . . .«


  »Gaston, Sie haben mich diesem Vater mißtrauen gelehrt . . . Sie vergessen das.«


  »Oh! ja, Helene, ja«, rief der junge Mann; »gehen wir um jeden Preis von hinnen.«


  »Wohin führen Sie mich?« erwiderte Helene; »Sie brauchen nicht zu antworten, Gaston; wenn Sie es nur wissen, das genügt. Doch eine letzte Bitte. Ein Christus und eine Jungfrau nehmen hier sonderbarer Weise eine Stelle unter diesen unreinen Fresken ein. Schwören Sie mir bei diesen heiligen Bildern, die Ehre Ihrer Frau zu achten.«


  »Helene«, erwiderte Gasion, »ich werde Ihnen nicht die Beleidigung anthun, einen solchen Schwur zu leisten; das Anerbieten, das Sie mir heute zuerst machen, zögerte im lange, Ihnen zu machen. Reich, glücklich, sicher der Gegenwart, hätte im Vermögen, Reichthum, Glück zu Ihren Füßen gelegt und die Sorge für die Zukunft Gott zu überlassen: doch in diesem äußersten Augenblick muß ich Ihnen sagen, nein, Sie täuschten sich nicht; ja, zwischen heute und morgen liegt die Chance eines furchtbaren Ereignisses. Was ich Ihnen zu bieten vermag, kann ich Ihnen also erklären, Helene: gelingt es mir, so ist es vielleicht eine hohe, mächtige Stellung, scheitere ich, so ist es die Flucht, die Verbannung, das Elend vielleicht. Lieben Sie mich, Helene, oder lieben Sie Ihre Ehre genug, um dem Allem zu trotzen?«


  »Ich bin bereit, Gaston, heißen Sie mich Ihnen folgen, und ich folge Ihnen.«


  »Nun wohl, Helene, seien Sie unbesorgt, Ihr Vertrauen soll nicht getäuscht werden; Sie kommen nicht zu mir, sondern zu einer Person, die Sie, wenn es nöthig ist, beschützen, und die in meiner Abwesenheit den Vater, den Sie wiedergefunden zu haben glaubten, während Sie in im Gegentheil zum zweiten Mal verloren, ersetzen wird.«


  »Wer ist diese Person, Gaston?« sprach das Mädchen mit einem reizenden Lächeln; »ich frage nicht aus Mißtrauen, sondern aus Neugierde.«


  »Ein Mann, der mir nichts abschlagen kann, Helene, ein Mann, dessen Tage eng mit den meinigen verbunden sind, dessen Leben von dem meinigen abhängt, und der finden wird, ich lasse mich sehr gering bezahlen, wenn ich Ihre Ruhe und Ihre Sicherheit fordere.«


  »Abermals Dunkelheiten, Gaston; in der That, Sie machen mir bange für die Zukunft.«


  »Dieses Geheimnis ist das letzte, Helene, und von diesem Augenblick wird mein ganzes Leben für Sie offen sein.«


  »Ich danke, Gaston.«


  »Und nun bin ich zu Ihren Befehlen, Helene.«


  »Gehen wir!«


  Helene nahm den Arm des Chevalier und durchschritt den Salon; in diesem Salon war Madame Desroches, ganz krampfhaft vor Entrüstung.


  »Mein Gott! mein Fräulein«, rief sie, »wohin gehen Sie, was machen Sie?«


  »Wohin ich gehe? . . . Ich gehe von hinnen. Was ich thue? . . . Ich fliehe ein Haus, wo meine Ehre bedroht ist.«


  »Wie!« rief die alte Dame aufspringend, als ob sie eine Feder auf die Beine geschnellt hätte, »wie, Sie gehen mit Ihrem Liebhaber weg?«


  »Sie täuschen sich, Madame«, erwiderte Helene mit einem würdevollen Ton; »es ist mein Gatte.«


  Madame Desroches ließ vor Schrecken ihre beiden Arme an ihren abgemagerten Seiten herabfallen.


  »Und nun«, fuhr Helene fort, »wenn die bewußte Person zum Behuf einer Zusammenkunft nach mir fragt, so sagen Sie ihr, obgleich ein Provinzmädchen, obgleich eine Kostschülerin, habe ich doch die Falle errathen; ich entgehe ihr, und wenn man mich suche, werde man wenigstens einen Vertheidiger an meiner Seite finden.«


  »Sie werden nicht von hier weggehen, mein Fräulein, und müßte ich Gewalt anwenden«, rief Madame Desroches.


  »Versuchen Sie es, Madame«, sprach Helene mit jenem königlichen Ton, der ihr natürlich zu sein schien.


  »Hollah! Picard! Couturier! Blanchot!«


  Die gerufenen Bedienten liefen herbei.


  »Den Ersten, der mir den Weg versperrt, tödte ich«, sprach Gaston kalt, während er seinen bretagnischen Degen zog.


  »Welch ein höllischer Kopf! rief die Desroches,. Ah! meine Damen von Chartres und von Valois, wie sehr erkenne ich Euch hieran!«


  Die jungen Leute hörten diesen Ausruf, doch ohne ihn zu verstehen.


  »Wir gehen«, sprach Helene; Madame, vergessen Sie nicht, Wort für Wort zu wiederholen, was ich Ihnen gesagt habe.


  Und am Arm von Gaston hängend, roth vor Vergnügen und Stolz, muthig wie eine Amazone des Alterthums, befahl das Mädchen, die Thüre nach der Straße zu öffnen. Der Portier wagte es nicht, zu widerstehen. Gaston nahm Helene bei der Hand, machte die Thüre zu, ließ den Fiacre vorfahren, in dem er gekommen war, ging, als er sah, daß man sich anschickte, ihm zu folgen, einige Schritte gegen die Widersacher und sprach:


  »Rührt Ihr Euch nur noch vom Platz, so erzähle ich laut diese Geschichte und stelle mich und das Fräulein unter den Schutz der öffentlichen Ehre.«
 
  [image: T03]


  Die Desroches glaubte, Gaston kenne das Geheimnis, und befürchtete, er dürfte die Masken nennen: es erfaßte sie ein Schrecken, und sie kehrte hastig, gefolgt von der ganzen Dienerschaft, in das Haus zurück.


  Der verständige Fiacre fuhr im Galopp weg.


  


  XXI.
Was in dem Hause der Rue du Bac in der Erwartung von Gaston vorfiel.


  »Wie, Hoheit, Sie sind es!« rief Dubois, als er in den Salon des Hauses der Rue du Bac eintrat und den Regenten an derselben Stelle fand, wie am Tage vorher.


  »Ja, ich bin es«, erwiderte der Regent. »Was ist hierüber zu staunen? habe ich nicht um Mittag Rendezvous mit dem Chevalier?«


  »Monseigneur, mir schien, der Befehl, den Sie unterzeichneten, mache den Conferenzen ein Ende.«


  »Du täuschest Dich, Dubois. Ich will eine letzte mit dem armen jungen Mann haben und es versuchen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.«


  »Und wenn er darauf verzichtet?«


  »Nun, wenn er darauf verzichtet, ist Alles abgetan: es hat keine Verschwörung, es hat keine Verschwörer gesehen, und die Absicht bestraft man nicht.«


  »Bei einem Andern würde ich Sie nicht machen lassen, doch bei diesem sage ich immer zu.«


  »Du glaubst, er werde sein Vorhaben verfolgen?«


  Oh! ich bin hierüber ruhig; doch nicht wahr, wenn er Sie vollkommen zurückgewiesen hat, wenn Sie ganz und gar überzeugt sind, daß er Sie nur einfach ermorden will, werden Sie ihn mir überlassen?«


  »Ja, doch nicht hier.


  »Warum nicht hier?«


  »Mir scheint, es ist besser, ihn in seinem Gasthof verhaften zu lassen.


  »Dort, in der Liebestonne, durch Tapin und die Leute von Argenson! unmöglich, Monseigneur; der verdrießliche Lärm, den die Geschichte von Bourguignon gemacht hat, ist noch frisch; das Quartier war den ganzen Tag im Aufruhr. Ich bin nicht sehr sicher, seitdem Tapin strenges Maß gibt, daß man an den Schlaganfall seines Vorgängers glaubt. Es macht sich besser, wenn er von hier weggeht, Monseigneur; das Haus ist taub und steht in gutem Ruf; ich glaube Eurer Hoheit gesagt zu haben, daß eine meiner Geliebtinnen hier wohnt; vier Männer werden leicht zum Ziel kommen und sind schon in diesem Zimmer untergebracht; ich will sie die Seite wechseln lassen, da Eure Hoheit ihn durchaus sehen will: statt daß man ihn beim Eintritt verhaftet, verhaftet man ihn beim Abgang, das ist der ganze Unterschied. Vor der Thüre wird ein anderer Wagen, als der, welcher ihn gebracht hat, bereit stehen und ihn nach der Bastille bringen: so wird der Kutscher, der ihn hierher geführt hat, nicht einmal erfahren, was aus ihm geworden ist. Nur Herr Delaunay wird in die Sache eingeweiht sein, und er ist diskret, dafür stehe ich.«


  »Mache es, wie es Dir gut dünkt.«


  »Monseigneur weiß, daß dies meine Gewohnheit ist.«


  »Schurke, der Du bist.«


  »Mir scheint, Monseigneur befindet sich nicht zu schlecht bei dieser Schurkerei.«


  »Ah! ich weiß, daß Du immer Recht hast.«


  »Doch die Anderen?«


  »Welche Andere?«


  »Unsere Bretagner . . . Pontcalec, Ducouedic, Talhouet und Mont-Louis.«


  »Oh! die Unglücklichen! Du weißt ihre Namen.«


  »Womit glauben Sie denn, daß ich meine Zeit im Gasthaus zur Liebestonne zugebracht habe?«


  Sie werden die Verhaftung ihres Genossen erfahren.


  »Durch wen?«


  »Wenn sie sehen, daß sie keinen Correspondenten mehr in Paris haben, werden sie wohl vermuthen, daß etwas vorgefallen ist.


  »Bah! ist nicht der Kapitän La Jonquière da, um sie zu beruhigen?


  »Das ist richtig, doch sie müssen die Handschrift kennen?«


  »Ah! ah! nicht schlecht, Monseigneur fängt an sich zu bilden; aber Eure Hoheit macht sich unnöthige Sorgen, wie Racine sagt; zu dieser Stunde müssen die bretagnischen Herren verhaftet sein.«


  »Und wer hat den Befehl hierzu ausgefertigt?«


  »Ich, bei Gott! Ich bin nicht umsonst Ihr Minister; übrigens haben Sie ihn unterzeichnet.«


  »Ich! bist Du ein Narr?«


  »Sicherlich . . . die Leute dort sind nicht mehr, nicht minder schuldig, als der hier, und indem Sie mich bevollmächtigten, den Einen verhaften zu lassen, haben Sie mich auch bevollmächtigt, Befehl zur Verhaftung der Anderen zu geben.«


  »Und wann ist der Ueberbringer dieses Befehls abgegangen?«


  Dubois zog seine Uhr und erwiderte:


  »Gerade vor drei Stunden; ich erlaubte mir also eine poetische Freiheit, als ich Eurer Hoheit sagte, sie müssen jetzt verhaftet sein; man wird sie erst morgen früh festnehmen.«


  »Die Bretagne wird darüber aufgebracht sein, Dubois.«


  »Bah! ich habe meine Maßregeln genommen.«


  »Die bretagnischen Tribunale werden ihre Landsleute nicht richten wollen.«


  »Es ist für diesen Fall vorhergesehen.«


  »Und wenn sie zum Tod verurtheilt werden, findet man keinen Henker, der sie hinrichtet, und das ist dann die zweite Ausgabe der Geschichte von Chalais. In Nantes, vergiß das nicht, Dubois, hat diese Geschichte stattgefunden; ich sage Dir, die Bretagner sind sehr wunderlich im Leben.«


  »Sagen Sie im Sterben, Monseigneur; dieser Punkt ist aber auch mit den Commissären anzuordnen, deren Liste ich hier habe; ich schicke drei bis vier Henker von Paris ab, Leute, welche an dergleichen edle Arbeiten gewöhnt sind und die guten Ueberlieferungen vom Cardinal von Richelieu erhalten haben.«


  »Teufel! Teufel!« sagte der Regent, Blut unter meiner Regierung, das, liebe ich nicht, . . . ich will noch das vom Grafen von Horn, der ein Räuber, und von Duchauffour, der ein Schurke war, hingehen lassen . . . ich bin zart, Dubois.«


  »Nein, Monseigneur, Sie sind nicht zart, Sie sind unschlüssig und schwach; ich sagte Ihnen das, als Sie nur mein Schüler waren, ich wiederhole es Ihnen, da Sie mein Herr sind: als man Sie taufte, machten Ihnen die Feen, Ihre Pathinnen, alle Geschenke der Natur, Stärke, Schönheit, Muth und Geist, eine einzige, die man nicht eingeladen hatte, weil sie alt war, und weil man wahrscheinlich ahnete, Sie würden einen Abscheu vor alten Weibern haben, kam zuletzt und schenkte Ihnen die Leichtigkeit, und diese hat Alles verdorben.«


  »Und wer hat Dir dieses schöne Mährchen erzählt? Perrault oder Saint-Simon?«


  »Die Herzogin von Pfalz-Baiern, Ihre Mutter.«


  Der Regent lachte und fragte:


  »Und wen werden wir zu dieser Commission ernennen?«


  »Oh! seien Sie unbesorgt, Monseigneur, Leute von Geist und Entschlossenheit, wenig provinzmäßig, wenig empfänglich für Famillenscenen, gealtert im Staub der Gerichte, sehr zänkisch, sehr zähe, denen die Bretagner mit ihren abscheulichen großen Augen nicht bange. machen und die die Bretagnerinnen mit ihren schönen feuchten Augen nicht verführen werden.«


  Der Regent antwortete nicht, er schüttelte nur den Kopf und schaukelte mit dem Fuß.


  »Im Ganzen«, fuhr Dubois fort, als er diese Zeichen einer stummen Opposition wahrnahm, »im Ganzen sind diese Leute vielleicht nicht so schuldig, als wir denken, Was haben sie complottirt? Durchgehen wir die thatsächlichen Erscheinungen noch einmal. Bah! Erbärmlichkeiten, sie wollen die Spanier nach Frankreich kommen lassen. Was ist es, wenn sie mein König Philipp V. nennen, der auf sein Vaterland verzichtet, wenn sie alle Staatsgesetze übertreten . . . diese guten Bretagner.«


  »Es ist gut, sagte der Regent mit stolzem Tone, ich kenne das Lande8geseß so genau wie Du.«


  »Wenn Sie wahr sprechen, Monseigneur, so haben Sie nichts mehr zu thun, als die Commissäre zu ernennen, die ich gewählt habe.«


  »Wie viel sind es?«


  »Zwölf.«


  »Sie heißen?«


  »Mabroul, Bertin, Barillon, Brunet-d'Arcy, Pagon, Feydeau-de-Brou, Madorge, Héber-de-Buc, Saint-Aubin, Beaussan und Aubry-de-Valton.


  »Oh! Du hattest Recht, die Wahl ist glücklich. Und wen wirst Du dieser liebenswürdigen Versammlung zum Präsidenten geben?«


  »Errathen Sie es, Monseigneur.«


  »Nimm Dich in Acht! Du brauchst einen ehrlichen Namen, um ihn an die Spitze von solchen Verwüstern zu stellen.«


  »Ich habe einen, und zwar einen äußerst anständigen.«


  »Welchen?«


  »Einen Botschafternamen.«


  »Cellamare vielleicht?«


  »Meiner Treue, ich glaube, wenn Sie ihn aus Blois entließen, könnte er Ihnen nichts abschlagen, und sollte er die Köpfe seiner eigenen Genossen fallen machen.«


  »Er ist in Blois gut aufgehoben und mag dort bleiben. Sprich, wer ist Dein Präsident?«


  »Chateau-Neuf.«


  »Der Gesandte von Holland, der Mann des großen Königs? Bei Gott, Dubois, ich bringe Dich gewöhnlich nicht mit Complimenten um, aber diesmal hast Du wahrhaftig ein Meisterstück gemacht.«


  »Sie begreifen, Monseigneur, er weiß, daß diese Leute eine Republik machen wollen, und er, der erzogen worden ist, um nur Sultane zu kennen, er, der einen Abscheu vor Holland faßte, weil Ludwig XIV, einen Abscheu vor den Republiken hatte, er hat den Auftrag mit Freuden angenommen; wir werden zum Generalanwalt Argam haben, der ein Entschiedener ist; Cayet wird unser Secretaire sein; die Sache wird rasch von Statten gehen, und das ist gut, denn es hat Eile.«


  »Aber, Dubois, werden wir wenigstens hernach ruhig sein?«


  »Ich glaube wohl; wir werden nur noch vom Abend bis zum Morgen und vom Morgen bis zum Abend zu schlafen haben, wenn wir nämlich den Krieg mit Spanien beendigt und die Reduction der Kassenbillets durchgeführt; doch bei letzterem Geschäft wird Sie Ihr Freund, Herr Law, unterstützen. Die Reduction ist sein Geschäft.«


  »Mein Gott! wie viel verdrießliche Dinge! und wo Teufels hatte ich den Kopf, als ich nach der Regentschaft strebte. Ich könnte heute scherzen, wenn ich Herrn du Maine sich mit seinen Jesuiten und seinen Spaniern umtreiben sehen würde; Frau von Maintenon, die ihre kleine Politik mit Villeroy und Villars treibt, würde uns ein wenig lachen machen, und Humbert sagt, es sei zuträglich, einmal des Tags zu lachen.«


  »Ah! was Frau von Maintenon betrifft, Monseigneur, Sie wissen, daß man sagt, die gute Frau sei sehr krank, und werde keine vierzehn Tage mehr leben.«


  »Bah!«


  »Seit der Einkerkerung von Madame du Maine und der Verbannung ihres Herrn Gemahls sagt sie, König Ludwig XIV. sei entschieden sehr todt, und sie schickt sich ganz weinend an, ihm nachzufolgen.«


  »Was Dir keinen Kummer bereitet, nicht wahr, schlechtes Herz?«


  »Meiner Treue, ich hasse sie ganz aufrichtig; sie ist es, die mir durch den seligen König ein so abscheuliches Gesicht gemacht hat, als ich den rothen Hut bei Gelegenheit Ihrer Verheirathung verlangte, und diese Sache war, beim Teufel! nicht leicht zu ordnen, Sie wissen das wohl, Hoheit; wären Sie nicht da gewesen, um das Unrecht des Königs gegen mich wieder gut zu machen, so hätte sie den Ruin meiner Laufbahn bewerkstelligt; oh! wenn ich hätte ihren Herrn du Maine in unsere Sache von der Bretagne können hineinziehen! Doch das war unmöglich, bei meinem Ehrenwort; der arme Mensch ist halb verrückt vor Angst und sagt zu Allen, denen er begegnet: Ah! wissen Sie, daß man gegen die Negierung des Königs und gegen die Person des Regenten konspirieren wollte? Das ist eine Schmach für Frankreich! Ah! . . . wenn Jedermann wäre wie ich!«


  »Man würde nicht konspirieren, das ist sicher.«


  »Er hat seine Frau verleugnet,« fügte Dubois lachend bei.


  »Und sie hat ihren Mann verleugnet«, erwiderte der Regent ebenfalls lachend.


  »Ich werde mich wohl hüten, Ihnen zu rathen, Beide zusammen einzusperren, sie würden sich schlagen.«


  »Ich habe auch das Eine nach Doulens und das Andere nach Dijon bringen lassen.«


  »Ja, von wo aus sie sich durch Briefe beißen.«


  »Schaffen wir dies Alles hinaus, Dubois.«


  »Damit sie einander den Garaus machen. Ah! Monseigneur, Sie sind ein wahrer Henker, und man sieht wohl, daß Sie dem Blut von Ludwig XIV. den Untergang geschworen haben.«


  Dieser freche Scherz bewies, wie sehr Dubois seiner Gewalt über den Prinzen sicher war; denn von jedem Andern hätte er eine Wolke düsterer, als die, welche einen Augenblick über die Stirne des Regenten hinzog, hervorgerufen.


  Dubois reichte den Erlaß, die Ernennung des Tribunals betreffend, Philipp von Orleans zur Unterschrift; der Regent unterzeichnete diesmal, ohne zu zögern, und freudig im Grunde seiner Seele, obgleich scheinbar sehr ruhig, entfernte sich Dubois, um alle Anstalten zu Verhaftung des Chevalier zu treffen.


  Als Gaston aus dem Hause des Faubourg Saint-Antoine wegging, ließ er sich nach der Liebestonne führen, wo, wie man sich erinnern wird, ein Wagen ihn erwarten sollte, um ihn nach der Rue du Bac zu bringen; es erwartete ihn nicht nur der Wagen, sondern auch sein Führer vom vorhergehenden Tag. Gaston fragte, da er Helene nicht aussteigen lassen wollte, ob es gestattet wäre, mit dem Fiacre, in dem er gekommen, weiter zu fahren; der geheimnisvolle Mann antwortete, er sehe darin nichts Ungeeignetes, und stieg auf den Bock zum Kutscher, dem er die Adresse des Hauses gab, vor welchem er halten sollte.


  Ganz gefoltert von der Angst und das Herz schwer von Seufzern, bot Gaston während der ganzen Fahrt Helene, statt des Muthes, den sie in ihm zu finden erwartete, nichts als eine grenzenlose Traurigkeit, über die er ihr keine Aufklärung geben wollte; in dem Augenblick, wo sie in die Rue du Bac einfuhren, sagte sie auch, in Verzweiflung, daß sie so wenig Kraft bei dem fand, auf welchen sie sich stützen sollte.


  »Oh! das müßte mir bange für jedes Mal machen, daß ich Vertrauen zu Ihnen hätte.«


  »Binnen Kurzem werden Sie sehen, Helene, ob ich in Ihrem Interesse handle«, erwiderte Gaston.


  Sie kamen an Ort und Stelle, der Wagen hielt an. Helene, in diesem Hause ist derjenige, welcher Ihnen als Vater dienen soll, sagte Gaston; erlauben Sie, daß ich zuerst hinaufgehe. und ihn von Ihrem Besuch benachrichtigte.«


  »Ah! mein Gott!« rief Helene, unwillkürlich und ohne zu wissen warum schauernd, lassen Sie mich denn allein hier?«


  »Sie haben nichts zu befürchten, Helene, und ich komme auch in einem Augenblick zurück, um Sie zu holen.«


  Das Mädchen reichte ihm die Hand und Gaston drückte sie an seine Lippen; er selbst fühlte sich bewegt von einer unwillkürlichen Unruhe, es kam ihm auch vor, als hätte er Unrecht, Helene zu verlassen, doch in diesem Augenblick öffnete sich das Thor, der Mann, der auf dem Bock saß, befahl dem. Fiacre, hineinzufahren; das Thor wurde hinter ihm zugemacht, und Gaston sah ein, in diesem von hohen Mauern umschlossenen Hof laufe Helene keine Gefahr; überdies war nicht mehr zurückzuweichen. Der Mann, der ihn in der Liebestonne abgeholt hatte, öffnete den Schlag, Gaston drückte seiner Freundin zum letzten Mal die Hand, sprang aus dem Wagen und stieg die Stufen der Freitreppe hinter seinem Führer hinauf, der ihn wieder, wie am Tag zuvor, in den Corridor geleitete; hier wies er ihm die Thüre des Salon und entfernte sich, nachdem er ihm gesagt hatte, er könne klopfen.


  Gaston, welcher wußte, daß ihn Helene erwartete, folglich keine Zeit zu verlieren hatte, klopfte sogleich an.


  »Herein!« rief die Stimme des spanischen Prinzen.


  Gaston täuschte sich nicht in dieser Stimme, denn sie war tief in sein Gedächtnis eingedrungen; er gehorchte, öffnete und befand sich dem Haupte der Verschwörung gegenüber; doch diesmal hatte er nicht mehr seine erste Furcht; diesmal war er fest entschieden, und er trat den Kopf hoch, die Stirne ruhig, auf den falschen Herzog von Olivares zu.


  »Sie sind pünktlich, mein Herr«, sagte dieser, »wir haben uns auf die Mittagsstunde zusammen beschieden, und es schlägt gerade zwölf Uhr.«


  Die Glocke einer Pendeluhr hinter dem Regenten, der am Kamin stand, ertönte in der That zwölfmal.


  »Ich habe Eile, Monseigneur«, erwiderte Gaston, das Mandat, mit dem ich beauftragt bin, lastet auf mir; ich fürchte Gewissensbisse zu bekommen; das setzt Sie in Erstaunen und beunruhigt Sie, Monseigneur; doch seien Sie unbesorgt, die Gewissensbisse eines Mannes meiner Art können nur ihn selbst quälen.«


  »Wahrhaftig, mein Herr«, rief der Regent mit einem Gefühl der Freude, das er nicht ganz zu verbergen vermochte, »Sie scheinen zurückzuweichen.«


  »Sie täuschen sich, Monseigneur; seitdem mich das Loos bezeichnet hat, dem Prinzen den Schlag zu versetzen, bin ich immer vorwärts gegangen, und ich werde nicht eher stille stehen, als bis meine Sendung vollbracht ist.«


  »Ich glaubte einiges Zögern in Ihren Worten wahrzunehmen, und die Worte haben in gewisser Leute Mund und unter gewissen Umständen einen großen Werth.«


  »Monseigneur, in der Bretagne ist es Gewohnheit, zu sagen, was man fühlt, aber man pflegt auch zu thun, was man sagt.«


  »Sie sind also immer noch entschlossen?«


  »Mehr als je, Exzellenz.«


  »Sehen Sie«, sagte der Regent, es wäre noch Zeit; »das Uebel ist noch nicht geschehen, und . . .«


  »Sie nennen dies das Uebel, Monseigneur«, erwiderte Gaston traurig lächelnd; wie werde ich es dann nennen?«


  »So verstehe im es auch . . . es ist ein Uebel für Sie, weil Sie Gewissensbisse haben.«


  »Es scheint mir nicht edelmüthig, mich durch dieses Geständnis niederzubeugen, Monseigneur; denn einem Mann von geringerem Verdienst, als Seine Exzellenz, hätte ich es nicht gemacht.«


  »Und ich, mein Herr, weil ich Ihren. ganzen Werth zu schätzen weiß, sage Ihnen, daß es noch Zeit ist, stille zu stehen, ich frage Sie, ob Sie Alles wohl überlegt haben, ob Sie es bereuen, sich in diese (der Herzog zögerte einen Augenblick), in diese verwegenen Unternehmungen gemischt zu haben; fürchten Sie nichts von mir, ich werde Sie, selbst wenn Sie uns verlassen, beschützen, Ich habe Sie nur einmal gesehen, mein Herr, doch ich glaube, daß ich Sie beurtheile, wie Sie beurtheilt zu werden verdienen; die Männer von Herz sind so selten, daß nur wir zu bedauern sein werden.


  »So viel Güte beschämt mich, Exzellenz«, erwiderte Gaston, den, trotz der Anstrengungen seines Muthes, eine unmerkliche Unentschiedenheit im Grund seines Herzens erfaßte. »Mein Prinz, ich zögere nicht, nur sind meine Betrachtungen die eines Duellisten, der, fest entschlossen, seinen Gegner zu tödten, auf den Kampfplatz geht, während er zugleich die Nothwendigkelt, die ihn zwingt, einen Menschen um's Leben zu bringen, beklagt.«


  Gaston machte eine kleine Pause, während welcher der glühende Blick des Regenten sich bis in die Tiefe seiner Seele tauchte, um die Spur der Schwäche zu entdecken, die er suchte; dann fuhr er fort:


  »Aber hier ist das Interesse so groß, so erhaben über allen Schwachen unserer Natur, daß ich meinen Ueberzeugungen und Freundschaften, wenn auch nicht meinen Sympathien, gehorchen und mich so benehmen werde. Exzellenz, daß Sie sogar bei mir das Gefühl augenblicklicher Schwäche achten sollen, das meinen Arm eine Secunde lange aufgehalten hat.«


  »Sehr gut; doch wie werden Sie sich benehmen?«


  »Ich werde warten, bis ich ihn von Angesicht zu Angesicht treffe, und dann bediene ich mich weder der Büchse, wie es Poltrot gemacht hat, noch der Pistole wie Vitry; ich sage zu ihm: Monseigneur, Sie waren das Unglück Frankreichs, ich opfere Sie dem Heile Frankreichs . . . und ich erdolche ihn.«


  »Wie es Ravaillac gemacht hat«, sagte der Regent, ohne eine Miene zu verziehen, und mit einer Heiterkeit, die einen Schauer die Adern des jungen Mannes durchlaufen machte. Das ist gut.«


  Gaston neigte das Haupt, ohne zu antworten,


  »Dieser Plan dünkt mir der sicherste, und ich billige ihn«, fuhr der Herzog fort. »Ich muß jedoch noch eine Frage an Sie richten. Wenn Sie festgenommen werden und man verhört Sie?«


  »Seine Exzellenz weiß, was in einem solchen Fall geschieht; man stirbt, aber man antwortet nicht, und dies ist, da Sie mir so eben Ravaillac anführten, dies ist, was Ravaillac gethan hat, wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, und Ravaillac war kein Edelmann.«


  Der Stolz von Gaston mißfiel dem Regenten nicht, denn er hatte viel Jugend im Herzen und ritterlichen Geist im Kopf; für ihn, der an die welken, niedrigen, höfischen Naturen, mit denen er jeden Tag zusammen, gewöhnt, war diese einfache, kräftige Seele von Gaston eine Neuigkeit. Man weiß aber, wie sehr der Regent jede Neuigkeit liebte.


  Ex dachte abermals nach und sagte, als hätte er, da er nicht entschlossen, nur Zeit gewinnen wollen:


  »Ich kann also darauf zählen, daß Sie unerschütterlich sind?«


  Gaston war erstaunt, daß der falsche Herzog von Olivares abermals hierauf zurückkam; dieses Gefühl verdolmetschte sich in seinen Blicken, der Regent bemerkte es und sprach mit demselben Ton:


  »Ja, ich sehe, Sie sind entschieden.


  »Ganz und gar«, erwiderte der Chevalier, »ich erwarte nur noch die letzten Instruktionen Eurer Exzellenz.«


  »Wie dies! meine letzten Instruktionen?«


  »Allerdings. Eure Exzellenz hat sich noch nicht gegen mich verbindlich gemacht, während ich, der ich mich von Anfang zu Ihrer Verfügung gestellt habe, Ihnen schon mit Leib und Seele gehöre.«


  Der Herzog stand auf und sprach:


  »Nun also! da diese Zusammenkunft durchaus eine Entwicklung haben muß, gehen Sie durch diese Thüre hinaus und durchschreiten Sie den kleinen Garten, der dieses Haus umgibt. In dem Wagen, der Ihrer vor der Thüre im Hintergrund harrt, finden Sie einen Secretaire,, der Ihnen eine Eintrittskarte zur Audienz beim Regenten geben wird; dabei werden Sie durch mein Wort geschützt sein.


  »Das ist Alles, was ich in dieser Hinsicht verlangte, Monseigneur,«


  »Haben Sie mir noch etwas zu sagen?«


  »Ja, ich von Eurer Exzellenz, die ich vielleicht nie mehr in dieser Welt zu sehen Gelegenheit finden werde, Abschied nehme, habe ich Sie um eine Gnade zu bitten.«


  »Sprechen Sie, ich höre.«


  »Monseigneur, wundern Sie sich nicht, wenn ich einen Augenblick zögere; denn es handelt sich hier nicht um einen gewöhnlichen Dienst oder um eine persönliche Gunst. Gaston von Chanlay bedarf nur noch eines Dolches, und diesen hat er hier. Doch indem er seinen Leib opfert, möchte er nicht gern auch seine Seele opfern; meine Seele aber, Monseigneur, gehört zuerst Gott und dann einem Mädchen, das ich bis zur Vergötterung liebe. Nicht wahr, eine traurige Liebe, die Liebe, welche so nahe am Grab groß geworden ist? Gleichviel, dieses so reine und zarte Kind verlassen hieße Gott auf eine wahnsinnige Weise versuchen, denn ich sehe, daß er uns zuweilen grausamen Prüfungen unterwirft und selbst feine Engel leiden läßt . . . Ich habe also auf dieser Erde eine anbetungswürdige Frau geliebt, welche meine Zuneigung gegen schändliche Fallen stählte und beschützte. Was soll aus ihr werden, wenn ich todt oder verschwunden bin? Unsere Köpfe werden fallen, Exzellenz, es sind die einfacher Edelleute; doch Sie, Sie sind ein mächtiger Kämpfer, unterstützt durch einen mächtigen König; Sie werden das schlimme Geschick besiegen. Wohl! in Ihre Arme will ich diesen Schatz meiner Seele legen. Sie werden auf meine Freundin allen Schutz übertragen, den Sie mir als Verbündeter, als Genosse schuldig sind.«


  »Ja, mein Herr, ich verspreche es Ihnen«, der Regent tief gerührt.


  »Das ist noch nicht Alles, Exzellenz; es kann mir Unglück widerfahren, und da ich nicht im Stande bin, ihr meine Person zu vermachen, so möchte ich ihr gern meinen Namen zur Unterstützung hinterlassen. Bin ich todt, so hat sie kein Vermögen mehr, denn sie ist Waise. Ich habe, ehe ich mich von Nantes entfernte, ein Testament gemacht, durch das ich sie zur Erbin meiner ganzen Habe einsetze. Monseigneur, wenn ich sterbe, sei sie Witwe . . . ist das möglich?«


  »Wer widersetzt sich dem?«


  »Niemand; doch ich kann morgen, diesen Abend, wenn ich dieses Haus verlasse, verhaftet werden.«


  Der Regent bebte bei dieser seltsamen Ahnung.


  »Angenommen, ich werde nach der Bastille gebracht, glauben Sie, daß ich die Erlaubnis erhalte, sie vor meiner Hinrichtung zu heirathen?«


  »Ich bin fest davon überzeugt.«


  »Werden Sie Ihre ganze Macht anwenden, um diese Erlaubnis für mich zu erlangen? Schwören Sie mir das, Exzellenz, damit ich Ihren Namen segne, und daß er mir unter den Martern nur als ein Dankgebet entschlüpft, wenn ich an Sie denke.«


  »Ich gelobe es Ihnen bei meiner Ehre«, sagte der Regent gerührt; »dieses Mädchen wird mir heilig sein; es soll in meinem Herzen die ganze Zuneigung erben, die ich unwillkürlich für Sie empfinde.«


  »Nun, Monseigneur, nur noch ein Wort.«


  »Sprechen Sie, mein Herr, denn ich höre Sie mit tiefem Mitgefühl.«


  »Meine Geliebte weiß nichts von meinem Plan, sie weiß nichts von den Gründen, die mich nach Paris geführt haben, von der Katastrophe, die uns bedroht, denn ich besaß nicht die Kraft, ihr dies Alles zu sagen. Sagen Sie es ihr, Monseigneur, bereiten Sie sie auf das Ereignis vor. Ich, was mich betrifft, werde sie nur wiedersehen, um ihr Gatte zu werden. Würde ich sie in dem Augenblick sehen, wo ich den Schlag thun soll, der mich für immer von ihr trennen wird, so würde meine Hand vielleicht zittern, und meine Hand darf nicht zittern.«


  »Mein Herr, sprach der Regent auf das Tiefste gerührt, ich schwöre Ihnen bei meinem Ehrenwort als Edelmann, daß Ihre Geliebte mir nicht nur heilig sein soll, sondern daß ich auch Alles, was Sie nur immer wünschen mögen, für sie thun werde. Ich wiederhole, sie soll in meinem Herzen die Zuneigung erben, die ich unwillkürlich für Sie empfinde.«


  »Nun, Monseigneur«, sprach Gaston sich erhebend, »nun bin ich stark.«


  »Und das Mädchen«, fragte der Regent, »wo ist es?«


  »Unten in dem Wagen, der uns gebracht hat. Gestatten Sie, daß ich mich entferne, Exzellenz, und sagen Sie mir nur, wo sie wohnen wird.«


  »Hier, mein Herr. Dieses Haus, das von Niemand bewohnt wird und für ein junges Mädchen äußerst anständig ist, soll das ihrige sein.«


  »Monseigneur, Ihre Hand.«


  Der Regent reichte Gaston die Hand, und er war vielleicht im Begriff, einen neuen Versuch) zu machen, um ihn zurückzuhalten, als ein kleiner trockener Husten, den man unter den Fenstern vernahm, ihm begreiflich machte, Dubois werde ungeduldig.


  Er machte daher einen Schritt vorwärts, um Gaston zu bedeuten, die Audienz sei beendigt.


  »Exzellenz«, sprach Gaston, »noch einmal beschwöre ich Sie, wachen Sie über der Verlassenen. Sie ist sanft, schön und stolz: es ist eine von den reichen, edlen Naturen, wie Sie sehr wenige in Ihrem Leben getroffen haben werden . . . Gott befohlen, Monseigneur. Ich will Ihren Secretaire aufsuchen.«


  »Und ich soll ihr sagen, daß Sie einen Menschen zu tödten beabsichtigen?« fragte der Regent, der einen letzten Versuch machen wollte, um Gaston zurückzuhalten.


  »Ja, Exzellenz«, antwortete der Chevalier. Doch Sie werden beifügen, ich tödte ihn, um Frankreich zu retten.«


  »Gehen Sie also, mein Herr«, sagte der Regent, indem er eine Thüre öffnete, welche nach dem Garten führte, gehen Sie, und folgen Sie der Allee, die ich Ihnen bezeichnet habe.«


  »Wünschen Sie mir Glück, Exzellenz.«


  »Ah! der Wüthende«, sprach der Regent zu sich selbst, möchte er mich nicht gar noch zu Gott für den günstigen Erfolg seines Dolchstoßes beten lassen? Ah! was das betrifft, nein, das geschieht bei meiner Treue nicht.«


  Gaston entfernte sich. Der mit Schnee vermischte Sand krachte unter seinen Füßen. Der Regent schaute ihm einen Augenblick durch das Fenster des Corridor nach. Dann, als er ihn aus dem Gesichte verloren hatte, sagte er


  »Nun, es muß Jeder seinen Weg verfolgen . . . Armer Junge!«


  Und er kehrte in den Salon zurück, wo er Dubois fand, der durch eine andere Thüre eingetreten war und auf ihn wartete.


  Dubois hatte in seinem Gesicht das Gepräge der Bosheit und der Befriedigung, was dem Regenten nicht entging. Der Herzog betrachtete ihn eine Zeit lang stillschweigend und als wollte er suchen, was im Geiste dieses andern Mephistopheles vorging.


  Dubois brach zuerst das Stillschweigen und sagte:


  »Nun! Hoheit, ich hoffe, Sie haben sich wenigstens frei gemacht.«


  »Ja, antwortete der Herzog, doch auf eine Weise, die mir sehr mißfällt, Dubois; Du weißt, ich liebe es nicht, eine Rolle in Deinen Komödien zu spielen.«


  »Das ist möglich; doch Sie dürften vielleicht nicht übel dabei fahren, Monseigneur, wenn Sie mir eine Rolle in den Ihrigen geben würden.«


  »Wie so?«


  »Ja, sie würden eher gelingen und die Ausgänge wären besser.«


  »Ich weiß nicht, was Du damit sagen willst, erkläre Dich, sprich, es wartet Jemand auf mich, den ich empfangen muß.«


  »Oh! empfangen Sie immerhin, Hoheit, wir können das Gespräch später wieder aufnehmen, Die Entwicklung Ihrer Komödie ist gemacht, und sie wird darum weder besser, noch schlimmer sein.«


  Nach diesen Worten verbeugte sich Dubois mit einer spöttischen Ehrerbietung, die der Regent ihn annehmen zu sehen gewohnt war, wenn Dubois in dem ewigen Spiel, das sie gegen einander spielten, schöne Karten hatte.


  Nichts beunruhigte auch den Regenten so sehr, als diese geheuchelte Ehrfurcht.


  Doch er hielt an sich und fragte nur:


  »Sprich, was gibt es noch, und was hast Du Neues entdeckt?«


  »Ich habe entdeckt, daß Sie große Geschicklichkeit in der Verstellungskunst besitzen!«


  »Das wundert Dich?«


  »Nein, das ist mir unangenehm. Noch einige Schritte in dieser Kunst, und Sie werden Wunder verrichten. Sie werden meiner nicht mehr bedürfen und mich wegschicken, um mir die Erziehung Ihres Sohnes zu übertragen, der, ich gestehe es, allerdings eines Lehrer meiner Art bedarf.«


  »Vorwärts, sprich geschwinde.«


  »Es ist richtig, Hoheit, denn es handelt sich hier nicht um Ihren Sohn, sondern um Ihre Tochter.«


  »Um welche?«


  »Ah! es ist wahr, wir haben so viele. Zuerst die Äbtissin von Chelles; sodann Madame von Berri; ferner Mademoiselle von Valois; hernach die anderen, welche noch zu jung sind, daß man von ihnen sprechen würde; endlich die reizende Blume von Bretagne, die man vom giftigen Hauch von Dubois fern halten wollte, aus Furcht, dieser Hauch könnte sie verwelken machen.«


  »Wage zu behaupten, ich habe nicht Recht gehabt.«


  »Ah! Monseigneur, Sie haben ein Wunder gethan. Da Sie von dem schändlichen Dubois, was ich billigen muß, nichts wissen wollten, so haben Sie, weil der Erzbischof von Cambrai todt ist, an seiner Stelle den guten, würdigen, unschuldigen Nocé aufgefunden und von ihm sein Haus entlehnt.«


  »Ah! ah!« sagte der Regent, »Du weißt das?«


  »Und welch ein Haus! jungfräulich wie sein Herr. Ja, Monseigneur, das ist voll Klugheit und Vernunft. Verbergen wir vor diesem Kind die verderbliche Welt; entfernen wir von ihm Alles, was seiner ursprünglichen Naivität Eintrag thun könnte. Wir geben ihm deshalb eine Wohnung, wo man nichts sieht, als Leda, Erigone, Danae und ähnliche Frauenspersonen des Alterthums, die den Kultus der sinnlichen Liebe unter dem Symbol von Schwanen, Weintrauben und Goldregen üben . . . ein moralisches Heiligthum, wo die Priesterinnen der Tugend, und zwar ohne Zweifel stets unter dem Vorwand der Offenherzigkeit, die allersinnreichsten, aber am mindesten erlaubten Stellungen annehmen.«


  »Und dieser Teufel von Nocé schwor mir, es finde sich nichts Anderes dort als Mignard.«


  »Kennen Sie denn dieses Haus nicht, Hoheit?«


  »Schaue ich alle diese Schändlichkeiten an!«


  »Und dann sind Sie kurzsichtig, es ist wahr.«


  »Dubois!«


  »Zu Meubles wird Ihre Tochter nichts haben, als fremdartige Toiletten, unverständliche Canape's, magische Ruhebetten; als Bücher . . . ah! die Bücher von Bruder Nocé sind als besonders zweckmäßig für sie Erziehung der Jugend bekannt, und bilden glückliche Seitenstücke zu dem Brevier von Herrn von Bussy – Rabutin, von dem ich Ihnen an dem Tag, wo Sie zwölf Jahre alt wurden, ein Exemplar gegeben habe.


  »Schlange, die Du bist.«


  »Kurz, die strengste Sittsamkeit bewohnt dieses Asyl. an. Ich wählte es, um dem Sohn sein steifes Wesen abzugewöhnen; aber Monseigneur und ich sehen die Dinge nicht demselben Auge an: Eure Hoheit hat es gewählt, um die Tochter rein zu halten.«


  »Ah! Dubois, Du ermüdest am Ende.«


  »Ich komme zum Ziel, Monseigneur ( incedo ad finem). Uebrigens mußte dem Fräulein Ihrer Tochter er Aufenthalt in diesem Haus sehr wohl behagen; denn sie ist, wie alle Personen Ihres Blutes eine sehr verständige Person.«


  Der Regent bebte; er errieth irgend eine traurige Neuigkeit unter dem krummen Eingang und dem boshaften, spöttischen Lächeln von Dubois.


  »Nun sehen Sie aber, wie es mit dem Widerspruchsgeist geht«, fuhr dieser fort; sie ist nicht zufrieden mit der Wohnung, die Eure königliche Hoheit so väterlich für sie gewählt hat; sie zieht aus.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Ich irre mich, sie ist ausgezogen.«


  »Meine Tochter ist weggegangen!« rief der Regent.


  »Ganz und gar.«


  »Wo hinaus?«


  »Durch die Thüre . . . Oh! das ist keines von den Fräulein, die bei Nacht und durch die Fenster entlaufen; es ist Ihr Blut Monseigneur, und wenn ich eine Minute gezweifelt hätte, wäre ich jetzt davon überzeugt.«


  »Und Madame Desroches?«


  »Und Madame Desroches ist im Palais-Royal. Ich verlasse sie so eben. Sie kam, um Eurer Hoheit diese Nachricht zu überbringen.«


  »Sie hat also nichts verhindern können?«


  »Das Fräulein befahl.«


  »Man hätte müssen die Thüren durch das Bedlentenvolk schließen lassen. Die Bedienten wußten nicht, daß es meine Tochter war, und hatten keinen Grund, ihr zu gehorchen.«


  »Die Desroches fürchtete sich vor dem Zorn des Fräuleins; die Bedienten aber fürchteten sich vor dem Degen.«


  »Vor dem Degen, was sagst Du? Du biß trunken, Dubois.«


  »Ah ja! bei meiner Lebensart berauscht man sich; ich trinke nichts als Cichorienwasser. Nein, Monseigneur, bin ich trunken, so bin ich es aus Bewunderung für den Scharfsinn Eurer Hoheit, wenn sie eine Sache ganz allein leiten will.«


  »Aber Du hast von einem Degen gesprochen? Welchen Degen meintest Du?«


  »Den Degen, über den Fräulein Helene verfügt, und der einem reizenden jungen Mann gehört.«


  »Dubois . . .«


  »Der sie ungemein liebt . . .«


  »Dubois, Du wirst mich noch wahnsinnig machen.«


  »Und der ihr mit unendlicher Galanterie von Nantes nach Rambouillet folgte.«


  »Herr von Livry?«


  »Ah! Sie wissen seinen Namen! Dann habe ich Sie von nichts zu unterrichten, Monseigneur,


  »Dubois, ich bin vernichtet!«


  »Es ist Grund dazu vorhanden, doch so geht es, wenn man seine Angelegenheiten selbst besorgt, während man sich zugleich noch mit denen von Frankreich zu beschäftigen hat.«


  »Aber wo ist sie denn?«


  »Ah! wo ist sie! Weiß ich es?«


  »Dubois, Du hast mir ihre Flucht mitgetheilt, Du mußt mir auch offenbaren, wohin sie sich begeben hat. Dubois, mein lieber Dubois, Du mußt mir meine Tochter wieder auffinden.«


  »Ah! Monseigneur, Sie gleichen ganz wüthend den Vätern von Molière und ich Scapin . . . Ah! mein guter Scapin, mein lieber Scapin, mein kleiner Scapin, finde mir meine Tochter wieder auf. Monseigneur, es thut mir sehr leid, aber Géronte würde das nicht besser sagen. Gut, es sei, man wird Ihnen Ihre Tochter suchen, man wird sie Ihnen finden, man wird Sie an ihrem Entführer rächen.«


  »Nun! finde sie mir auf, Dubois, und verlange hernach Alles, was Du willst.«


  »Das gefällt mir! das heiße ich sprechen!«


  Der Regent war in einen Lehnstuhl gesunken und stützte seinen Kopf auf seine beiden Hände; Dubois überließ ihn seinem Schmerz und wünschte sich Glück zu einer Zuneigung, welche die Herrschaft, die er schon über den Herzog ausübte, verdoppelte. Plötzlich und während er ihn mit dem boshaften Lächeln anschaute, das bei ihm Gewohnheit war, kraßte man leise an der Thüre.


  »Wer ist da?« fragte Dubois.


  »Monseigneur«, sagte die Stimme eines Huissier vor der Thüre, »es ist unten in demselben Fiacre, der den Chevalier gebracht hat, eine junge Dame, welche fragen läßt, ob er nicht bald herabkommen werde, und ob sie ewig warten müsse.«


  Dubois machte einen Sprung und stürzte nach der Thüre, doch es war zu spät, der Regent, den die Worte des Huissier an das feierliche Versprechen, das er Gaston geleistet, erinnert hatten, war plötzlich aufgestanden.


  »Wohin gehen Sie, Monseigneur?« fragte Dubois.


  »Ich will das Mädchen empfangen«, antwortete der Regent.


  »Das ist meine Sache, und nicht die Ihrige; vergessen Sie, daß Sie mir diese Verschwörung überlassen haben?«


  »Es ist wahr, ich habe Dir den Chevalier überlassen; doch ich versprach dem Chevalier, derjenigen, welche er liebt, als Vater zu dienen, und werde mein Wort halten. Da ich ihren Geliebten tödte, ist es das Wenigste, wenn ich sie tröste.«


  »Ich übernehme das«, erwiderte Dubois, der seine Blässe und seine Aufregung unter jenem teuflischen Lächeln, das nur ihm angehörte, zu verbergen suchte.


  »Schweige und rühre Dich nicht von der Stelle«, rief der Regent, »Du würdest mir abermals eine Schmählichkeit machen.«


  »Was Teufels, Monseigneur, lassen Sie mich wenigstens mit ihr sprechen.«


  »Ich werde wohl selbst mit ihr reden, das sind nicht Deine Angelegenheiten; ich bin hier persönlich verpflichtet, denn ich habe mein adeliges Ehrenwort gegeben . . . Ruhig also, und bleibe hier.«


  Dubois war außer sich vor Ärger; aber wenn der Regent so sprach, mußte man gehorchen; er lehnte sich an die Einfassung des Kamins und wartete.


  Bald wurde das Rauschen eines seidenen Kleides hinter dem Thürvorhang hörbar.


  »Ja, Madame, hier herein«, sagte der Huissier.


  »Hier kommt sie«, sprach der Herzog; »bedenke, Dubois, daß diese junge Person in keiner Hinsicht für den Fehler ihres Geliebten verantwortlich ist und folglich mit jeder Rücksicht behandelt werden muß.«


  Dann sich nach der Seite umwendend, von wo die Stimme kam, rief er:


  »Herein!«


  Auf diese Einladung öffnete sich hastig der Thürvorhang und die junge Frau machte einen Schritt gegen den Regenten, der wie vom Blitz getroffen stehen blieb.


  »Meine Tochter!« murmelte er, indem er seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen trachtete, während Helene, nachdem sie auf allen Seiten mit den Augen Gaston gesucht hatte, stille stand und sich verbeugte.


  Was Dubois betrifft, so läßt sich leicht vorstellen, welche Grimasse er machte.


  »Verzeihen Sie, mein Herr«, sagte Helene, »ich habe mich vielleicht getäuscht. Ich suchte einen Freund, der mich unten gelassen hatte und mich abholen sollte; als ich sah, daß er zögerte, wagte ich es, mich nach ihm erkundigen zu lassen. Man führte mich hierher, und das ist vielleicht ein Irrthum von Seiten des Huissier.«


  »Nein, mein Fräulein«, antwortete der Herzog, »der Herr Chevalier von Chanlay verläßt mich so eben, und ich erwartete Sie.«


  Doch während der Regent sprach, schien Helene, welche dergestalt ergriffen war, daß sie einen Augenblick Gaston vergaß, mit aller Anstrengung ihre Erinnerungen zu sammeln, und plötzlich rief sie, gleichsam ihre eigenen Gedanken beantwortend:


  »Oh! mein Gott! wie seltsam ist das!«


  »Was haben Sie?« fragte der Regent.


  »Oh! ja, es ist so.«


  »Vollenden Sie! denn ich kann nicht begreifen, was Sie mir sagen wollen.«


  »Oh! mein Herr«, sprach Helene ganz zitternd, es ist sonderbar, Ihre Stimme hat mich an die Stimme einer Person erinnert . . .«


  Helene hielt inne.


  »An einen Bekannten von Ihnen?« fragte der Regent.


  »An eine Person, mit der ich nur ein einziges Mal zusammengewesen bin, deren Ton aber hier in meinem Herzen lebendig geblieben ist.«


  »Und wer war diese Person?« sprach der Regent, während Dubois bei dieser Halberkennung die Achseln zuckte.


  »Diese Person sagte, sie sei mein Vater«, erwiderte Helene.


  »Ich wünsche mir Glück zu diesem Zufall, mein Fräulein, denn die Ähnlichkeit meiner Stimme mit der einer Person, die Ihnen theuer sein muß, wird vielleicht meinen Worten mehr Gewicht geben; Sie wissen, daß der Herr Chevalier von Chanlay die Gewogenheit gehabt hat, mich zu Ihrem Beschützer zu wählen.«


  »Er hat mir wenigstens zu verstehen gegeben, er führe mich zu einem Mann, der mich bei der Gefahr, welcher ich preisgegeben bin«, vertheidigen könne.


  »Und welcher Gefahr sind Sie preisgegeben?« fragte der Regent.


  Helene schaute umher, und ihre Augen verweilten voll Unruhe auf Dubois. Man konnte sich nicht täuschen, in demselben Grad, in welchem das Antlitz des Regenten sichtbar ihr Gefühl ansprach, schien ihr das von Dubois Mißtrauen einzuflößen.


  »Monseigneur«, sagte mit halber Stimme Dubois, dem dieser Ausdruck ganz klar war, Monseigneur, ich glaube, ich bin hier zu viel, und entferne mich, nicht wahr, Sie bedürfen meiner nicht mehr?«


  »Nein, aber ich werde Deiner sogleich bedürfen; entferne Dich also nicht.«


  »Ich halte mich zu den Befehlen Eurer Hoheit.«


  Dieses ganze Gespräch fand zu leise statt, als daß Helene es hätte hören können; überdies hatte sie aus Bescheidenheit einen Schritt rückwärts gemacht, und sie heftete unablässig ihre Augen abwechselnd auf jede von den Thüren, in der Hoffnung, Gaston würde durch eine derselben zurückkehren.


  Es war ein Trost für Dubois, zu denken, als er sich entfernte, diejenige, welche ihm den schlimmen Streich gespielt, sich ganz allein einzufinden, würde wenigstens in dieser Erwartung getäuscht.


  Als Dubois weggegangen war, athmeten der Herzog und Helene freier.


  »Setzen Sie sich, mein Fräulein«, sprach der Herzog, »wir haben lange mit einander zu reden und ich habe Ihnen Vieles zu sagen.«


  »Vor Allem Eines, mein Herr«, erwiderte Helene: »nicht wahr, der Chevalier Gaston von Chanlay läuft keine Gefahr?«


  »Wir werden sogleich auf ihn zurückkommen, mein Fräulein; sprechen wir zuerst von Ihnen; er hat Sie zu mir als zu einem Beschützer geführt. Sagen Sie mir, gegen wen ich Sie beschützen soll?«


  »Alles, was mir seit einigen Tagen begegnet, ist so seltsam, daß ich nicht weiß, ob ich fürchten muß, und wem ich vertrauen soll. Wenn Gaston da wäre . . .«


  »Ja, ich begreife, und wenn er Ihnen erlaubte, mir Alles zu sagen, hätten Sie kein Geheimnis mehr für mich. Doch hören Sie, wenn ich Ihnen beweise, daß ich ungefähr Alles weiß, was Sie betrifft.«


  »Sie, mein Herr?«


  »Ja, ich! Heißen Sie nicht Helene von Chaverny? Sind Sie nicht zwischen Nantes und Clisson im Kloster der Augustiner-Nonnen erzogen worden? Haben Sie nicht eines Tags von einem geheimnisvollen Beschützer, der für Sie sorgt, den Befehl erhalten, das Kloster, in dem Sie erzogen worden, zu verlassen? Haben Sie nicht die Reise in Begleitung einer Schwester angetreten, der Sie hundert Louis d'or schenkten, um sie für ihre Mühe zu belohnen? Erwartete Sie in Rambouillet nicht eine Frau, Madame Desroches genannt? Hat sie Ihnen nicht den Besuch Ihres Vaters angekündigt? Ist nicht an demselben Abend Einer gekommen, der Sie liebte, und der glaubte, Sie lieben ihm?«


  »Ja, mein Herr, es ist so«, antwortete Helene erstaunt, daß ein Fremder alle Einzelheiten dieser Geschichte so gut im Gedächtnis behalten hatte.


  »Hat dann«, fuhr der Regent fort, »hat Ihnen dann nicht am andern Tag Herr von Chanlay, der Ihnen unter dem Namen Herr von Livry gefolgt war, einen Besuch gemacht, dem sich Ihre Gouvernante vergebens widersetzen wollte?«


  »Dies Alles ist wahr, mein Herr, und ich sehe, dass Ihnen Gaston Alles gesagt hat.«


  »Dann kam der Befehl, nach Paris abzureisen. Sie wollten sich diesem Befehl widersetzen, aber Sie mußten gehorchen. Man führte Sie in ein Haus des Faubourg Saint-Antoine, doch die Gefangenschaft wurde Ihnen unerträglich.«


  »Sie täuschen sich, mein Herr,« entgegnete Helene, nicht die Gefangenschaft, sondern das Gefängnis.«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Hat Ihnen Gaston nicht seine Befürchtungen genannt, die ich Anfangs zurückwies, nachher aber theilte?«


  »Nein, sprechen Sie, welche Befürchtungen konnten Sie haben?«


  »Wie soll ich es Ihnen sagen, wenn er es nicht gesagt hat?


  »Gibt es etwas, was man einem Freund nicht sagen kann!«


  »Hat er Ihnen nicht mitgetheilt, der Mann, den ich Anfangs für meinen Vater hielt . . .«


  »Den Sie dafür hielten! . . .«


  »Oh! ja, ich schwöre Ihnen, mein Herr, als ich den Ton seiner Stimme hörte, als ich meine Hand in der seinigen gedrückt fühlte, hatte im Anfangs keinen Zweifel, und es bedurfte beinahe der Augenscheinlichkeit, um die Furcht auf die kindliche Liebe, die schon mein Herz erfüllte, folgen zu lassen.«


  »Ich begreife Sie nicht, mein Fräulein, vollenden Sie; wie konnten Sie einen Mann fürchten, der nach dem, was Sie mir sagen, eine so große Zärtlichkeit für Sie zu haben schien?«


  »Sie begreifen nicht, mein Herr, daß man mich bald, wie Sie gesagt haben, unter einem unbedeutenden Vorwand von Rambouillet nach Paris kommen ließ, daß man mich in das Haus des Faubourg Saint-Antoine brachte, und daß dieses Haus klarer zu meinen Augen sprach, als es die Befürchtungen von Gasion hatten thun können. Da saß ich mich verloren. Diese ganze geheuchelte Zärtlichkeit eines Vaters verbarg den Kunstgriff eines Verführers. Ich hatte keinen andern Freund, als Gaston, ich schrieb ihm, er kam.«


  »Ah!« rief der Regent, im höchsten Maße erfreut, »als Sie jenes Haus verließen, geschah es, um einen Verführer zu fliehen, und nicht, um einem Geliebten zu folgen?«


  »Ja, mein Herr, wenn ich an die Echtheit dieses Vaters, den ich nur einmal sah, und der, um mich zu sehen, sich mit so viel Geheimnis umgab, geglaubt hätte, würde mich, das schwöre ich Ihnen, mein Herr, nichts von der Linie meiner Pflichten abgebracht haben.«


  »Oh! theures Kind!« rief der Herzog mit einem Ausdruck, der Helene beben machte.


  »Da sprach mir Gaston von einer Person, die ihm nichts verweigern könne, die über mir wachen, die meinen Vater ersetzen müsse. Er führte mich hierher und sagte mir, er würde mich sogleich abholen. Ueber eine Stunde wartete ich vergebens, endlich befürchtete ich, es könnte ihm ein Unfall widerfahren sein, und ließ nach ihm fragen.«


  Die Stirne des Regenten verdüsterte sich.


  »Es ist also«, sagte er, das Gespräch verändernd, »es ist der Einfluß von Gaston, was Sie von Ihrer Pflicht abgebracht hat, es sind seine Befürchtungen, welche die Ihrigen erweckten?«


  »Ja; er erschrak für mich über das Geheimnis, das mich umgibt, und behauptete, dieses Geheimnis verberge einen Plan, der für mich unselig sein müßte.«


  »Aber um Sie zu überzeugen, mußte er Ihnen doch einen Beweis geben?«


  »Brauchte es denn einen andern, als dieses schändliche Haus! Hätte ein Vater seine Tochter in ein solches Haus geführt?«


  »Ja, ja«, murmelte der Regent, »es ist wahr, er hat Unrecht gehabt. Doch gestehen Sie, daß Sie ohne die Muthmaßungen des Chevalier in der Unschuld Ihrer Seele nichts geahnet hätten?«


  »Nein,« sprach Helene, »doch zum Glück wachte Gaston über mir.«


  »Mein Fräulein, glauben Sie denn Alles, was Ihnen Gaston sagt?« fragte der Regent.


  Helene erwiderte:


  »Man schließt sich gern der Ansicht der Personen an, die man liebt.«


  »Und Sie lieben den Chevalier, mein Fräulein?«


  »Beinahe seit zwei Jahren, mein Herr.«


  »Aber wie sah er Sie im Kloster?«


  »Bei Nacht, mit Hilfe einer Barke.«


  »Und er sah Sie oft?«


  »Jede Woche.«


  »Und Sie lieben ihn?«


  »Ja, mein Herr, ich liebe ihn.«


  »Wie konnten Sie aber über Ihr Herz verfügen, da Sie wußten, daß Sie nicht sich selbst gehörten?«


  »Sechzehn Jahre hatte ich nicht von meiner Familie sprechen hören, durfte ich also denken, sie würde sich plötzlich offenbaren, oder vielmehr ein schändliches Manoeuvre würde mich der Einsamkeit, in der ich so glücklich lebte, entziehen, um mein Verderben zu versuchen?«


  »Sie glauben also immer noch, dieser Mann habe Sie belogen, Sie glauben immer noch, es sei nicht Ihr Vater gewesen?«


  »Ach! mein Herr, jetzt weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll, und mein Geist verliert sich in dieser fieberhaften Wirklichkeit, die ich jeden Augenblick für einen Traum zu halten versucht bin.«


  »Aber Sie hätten nicht Ihren Geist um Rath fragen müssen, sondern Ihr Herz, Helene. Hat Ihnen denn Ihr Herz in der Nähe dieses Mannes nichts gesagt?«


  »Oh! im Gegentheil« rief Helene, »so lange er sich in meiner Nähe befand, war ich überzeugt, denn nie hatte mich eine solche Gemüthsbhewegung ergriffen.«


  »Ja«, sprach der Regent mit Bitterkeit, »doch als er weggegangen war, verschwand dieses Gefühl, durch; stärkere Einflüsse vertrieben. Das ist ganz einfach, dieser Mann war nur Ihr Vater, und Gaston war Ihr Geliebter.«


  »Mein Herr«, sagte Helene zurückweichend, Sie sprechen auf eine seltsame Weise mit mir.«


  »Verzeihen Sie«, erwiderte der Regent mit sanfterem Tone, »ich sehe, daß ich mich von der Theilnahme, die ich für Sie fühle, hinreißen lasse; aber«, fuhr der Herzog mit gepreßtem Herzen fort, »was mich besonders wundert, ist, daß Sie, geliebt, wie Sie von Herrn von Chanlay geliebt zu sein scheinen, nicht den Einfluß auf ihn hatten, ihn auf seine Pläne verzichten zu lassen.«


  »Auf seine Pläne, mein Herr, was wollen Sie damit sagen?«


  »Wie? Sie wissen nicht, in welcher Absicht er nach Paris gekommen ist?«


  »Ich weiß es nicht, mein Herr. An dem Tag, wo ich ihm mit Thränen in den Augen sagte, ich sei genöthigt, Clisson zu verlassen, sagte er mir, er sei genöthigt, Nantes zu verlassen, und als ich ihm mittheilte, ich käme nach Paris, erwiderte er mir mit einem Freudenschrei, er folge demselben Weg.«


  »Sie sind also« rief der Regent, von einer ungeheuren Last befreit, Sie sind also nicht seine Mitschuldige?«


  »Seine Mitschuldige!« rief Helene erschrocken, »oh! mein Gott, was wollen Sie damit sagen?«


  »Nichts, nichts.«


  »Oh! doch, mein Herr; Sie haben mir ein Wort gesagt, das mir Alles offenbart. Ja, ich fragte mich, woher diese Veränderung im Charakter von Gaston käme, warum sich, so oft ich ihm von unserer Zukunft sprach, seine Stirne plötzlich verdüsterte; warum er mir mit einem so traurigen Lächeln sagte: »»Denken wir an die Gegenwart, Helen, Niemand ist des anderen Tages sicher;«« warum er oft in so tiefe, schweigsame Träumereien versank, daß man hätte glauben sollen, ein großes Unglück bedrohe ihn. Ah! dieses große Unglück, Sie haben es mir mit einem Wort enthüllt, mein Herr. Gaston sah dort nur Unzufriedene, die Mont-Louis, die Pontcalec, die Talhouet. Ah! Gaston ist nach Paris gekommen, um zu konspirieren; Gaston konspiriert!«


  »Sie wußten also nichts von dieser Verschwörung?« rief der Regent.


  »Ach! mein Herr, ich bin eine Frau, und Gaston hielt mich ohne Zweifel nicht für würdig, ein solches Geheimnis zu theilen.«


  »Oh! desto besser! desto besser!« rief der Regent. »Und nun, mein Kind, hören Sie mich; hören Sie die Stimme eines Freundes, hören Sie den Rath eines Mannes, der Ihr Vater sein könnte: lassen Sie den Chevalier sich allein auf dem Weg, auf dem er fortschreitet, in's Verderben stürzen, so lange es noch für Sie Zeit ist, da zu bleiben, wo Sie sind, und nicht weiter zu gehen.«


  »Wer? Ich, mein Herr!« rief Helene, »ich sollte ihn in dem Augenblick verlassen, wo ihn, wie Sie selbst sagen, eine Gefahr bedroht, die ich nicht kenne! Oh! nein, mein Herr; wir stehen Beide in der Welt allein; er hat nur mich, ich habe nur ihn. Gaston hat keine Eltern mehr; ich habe noch keine; oder wenn ich habe, sind sie, seit sechzehn Jahren von mir getrennt, an meine Abwesenheit gewöhnt. Wir können uns also mit einander in's Verderben stürzen, ohne eine Thräne fließen zu machen. Oh! ich täuschte Sie, mein Herr, und ich bin, welches Verbrechen auch Gaston begangen hat oder begehen mag, seine Mitschuldige.«


  »Ah!« murmelte der Regent mit erstickter Stimme, meine letzte Hoffnung verschwindet: sie liebt ihn.«


  Helene schaute ganz erstaunt den Unbekannten an, der einen so lebhaften Antheil an ihrem Kummer zu nehmen schien. Der Regent erholte sich und sprach:


  »Aber hatten Sie nicht beinahe auf ihn verzichtet, mein Fräulein? Sagten Sie ihm nicht an dem Tag, wo Sie sich verließen, Alles müßte zwischen Ihnen zu Ende sein, und Sie könnten weder über Ihr Herz, noch über Ihre Person verfügen?«


  »Ja, im sagte ihm dies Alles, mein Herr! rief das Mädchen voll Begeisterung, ich sagte es ihm, weil ich ihn damals für glücklich hielt, weil ich nicht wußte, daß seine Freiheit, sein Leben vielleicht gefährdet waren. Nur mein Herz hätte gelitten und mein Gewissen wäre ruhig geblieben. Es war einem Schmerz Trotz zu bieten, und nicht ein Gewissensbiß zu bekämpfen. Doch seitdem ich ihn bedroht sehe, seitdem ich ihn unglücklich weiß, fühle ich, daß sein Leben mein Leben ist.


  »Aber Sie übertreiben wahrscheinlich Ihre Liebe für ihn«, entgegnete der Regent, der keinen Zweifel mehr über die Gefühle seiner Tochter haben wollte. »Diese Liebe würde der Abwesenheit nicht widerstehen.«


  »Allem, mein Herr«, rief Helene. »In der Einsamkeit, in der mich meine Eltern gelassen haben, ist diese Liebe meine einzige Hoffnung, mein Glück, mein Dasein geworden. Ah! mein Herr, im Namen des Himmels beschwöre ich Sie, wenn Sie einigen Einfluß auf ihn haben, und Sie müssen haben, da er Ihnen Geheimnisse anvertraut hat, die er mir verbirgt, erlangen Sie von ihm, daß er auf die Pläne, von denen Sie sprechen, verzichtet; sagen Sie ihm das, was ich ihm nicht zu sagen wage, daß ich ihn über alle Maßen liebe; sagen Sie ihm, daß sein Schicksal das meinige sein werde; werde er verbannt, so verbanne ich mich; werde er in's Gefängnis gesetzt, so mache ich mich zur Gefangenen; müsse er sterben, so sterbe ich auch. Sagen Sie ihm das, mein Herr . . . und fügen Sie bei, an meinen Thränen und an meiner Verzweiflung haben Sie erkannt, daß ich die Wahrheit gesprochen.«


  »Oh! das unglückliche Kind«, murmelte der Regent.


  In der That für jeden Andern, als den Regenten, war die Lage von Helene mitleidenswürdig. An der Blässe, die sich über ihr Gesicht ausgebreitet hatte, bemerkte man, daß sie furchtbar litt; dann flossen, während sie sprach, Thränen ohne Heftigkeit, ohne Schluchzen, wie die natürliche Begleitung ihrer Worte; man sah, daß sie nicht ein Wort sprach, das sie nicht zu halten bereit war.


  »Nun!« sagte der Regent, »es sei, ich verspreche Ihnen, zu thun, was ich vermag, um den Chevalier zu retten.«


  Helene machte eine Bewegung, um sich vor dem Herzog auf die Kniee zu werfen, so sehr beugte das Unglück, von dem Gaston bedroht war, diese stolze Seele. Der Regent umfing sie mit seinen Armen, Da bebte Helene am ganzen Leib. Es lag in der Berührung dieses Mannes etwas, was ihr Herz mit Hoffnung und Freude zu umgeben schien. Sie blieb auf seinen Arm gestützt, ohne eine Bewegung zu machen, um sich zu erheben.


  »Mein Fräulein«, sagte der Regent, nachdem er sie einige Secunden mit einem Ausdruck angeschaut hatte, der ihn sicherlich verrathen haben würde, wären die Augen von Helene gerade den seinigen begegnet, »mein Fräulein, das Dringendste zuerst. Ja, ich habe Ihnen gesagt, Gaston laufe Gefahr, doch diese Gefahr ist nicht unmittelbar; denken wir daher zuerst an Sie, deren Lage falsch und precär ist. Sie sind meiner Obhut anvertraut, und ich muß mich vor Allem dieser Sorge als guter Familienvater entledigen. Haben Sie Vertrauen zu mir, mein Fräulein?«


  »Oh! ja, da Gaston mich zu Ihnen geführt hat.«


  »Immer Gaston«, murmelte der Regent mit halber Stimme. Dann auf Helene zurückkommend:


  »Sie sollen dieses Haus bewohnen, das unbekannt ist, und wo Sie frei sein werden. Sie werden zur Gesellschaft gute Bücher und meine Gegenwart haben, die Ihnen nicht fehlen wird, wenn sie Ihnen angenehm sein kann.«


  Helene machte eine Bewegung. Der Regent fuhr fort:


  »Uebrigens wird das für Sie eine Gelegenheit sein, von Gaston zu sprechen.


  Helene erröthete, Der Regent fügte bei:


  »Die Kirche des benachbarten Klosters wird zu jeder Stunde für Sie offen sein, und bei der geringsten Befürchtung in der Art von der, welche Sie gehabt haben, wäre das Kloster selbst eine Zufluchtsstätte für Sie; die Superiorin ist mit mir befreundet.«


  »Oh! mein Herr«, sprach Helene, »Sie beruhigen mich völlig; ich nehme dieses Haus, das Sie mir anbieten, an, und die Güte, die Sie Gaston und mir erweisen, wird mir Ihre Gegenwart unendlich angenehm machen.«


  Der Regent verbeugte sich und erwiderte:


  »Nun mein Fräulein, betrachten Sie sich hier als zu Hause. Es stößt, glaube ich, ein Schlafzimmer an diesen Salon. Die Eintheilung des Erdgeschoßes ist bequem, und schon diesen Abend schicke ich Ihnen zwei Nonnen aus dem Kloster, die Ihnen ohne Zweifel besser behagen werden, als Kammerfrauen.«


  »Oh! ja, mein Herr.«


  »Sie haben,« fuhr der Regent zögernd fort, Sie haben also ungefähr . . . auf Ihren Vater verzichtet?«


  »Oh! mein Herr, begreifen Sie nicht, daß dies aus Furcht, er könnte nicht mein Vater sein, der Fall ist?«


  »Es beweist dies jedoch nichts; jenes Haus allein, ich weiß es wohl, spricht sehr gegen ihn; aber vielleicht kannte er es nicht.«


  »Oh! das ist beinahe unmöglich.«


  »Kurz, wenn er neue Schritte in Beziehung auf Sie machen, wenn er Ihren Aufenthaltsort entdecken, wenn er Sie zurückverlangen oder wenigstens Sie zu sehen wünschen würde?«


  »Mein Herr, wir würden Gaston davon in Kenntnis setzen, und nach seinem Dafürhalten . . .«


  »Es ist gut«, sprach der Regent mit einem schwermüthigen Lächeln. Und er reichte dem Mädchen die Hand und machte dann einige Schritte gegen die Thüre.


  »Mein Herr«, sagte Helene mit einer so zitternden Stimme, daß man sie kaum hören konnte.


  »Wünschen Sie noch etwas?« fragte der Regent sich umwendend.


  »Und er . . . könnte ich ihn sehen?«


  Diese Worte erstarben vielmehr auf den Lippen von Helene, als daß sie ausgesprochen wurden.


  »Ja, antwortete der Regent, aber ist es um Ihrer selbst willen nicht anständig, daß dies so wenig als möglich geschieht?«


  Helene schlug die Augen nieder.


  »Ueberdies; fuhr der Regent fort, überdies macht er eine Reise und wird erst in einigen Tagen zurückkommen.«


  »Und bei seiner Rückkehr werde ich ihn sehen?« fragte Helene.


  »Das schwöre ich Ihnen«, erwiderte der Regent.


  Zehn Minuten nachher erschienen zwei Nonnen, gefolgt von einer Laienschwester, bei Helene und richteten sich in demselben Hause mit ihr ein.


   


  -Ende des Ersten Teiles-
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